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(Eingeſandt auf Beſchluß der Konferenz, verſammelt vom 2. bis 4. April 1902.) 


Anſprache, gehalten zur Eröffnung der Sitzungen der allgemeinen 


gemiſchten Lehrerkonferenz von Minneſota und Dakota. 
(Von Martin Kirſch, Vorſitzer.) 


Teure, geehrte Brüder im Schulamt! 


Wieder hat uns Gott die große Gnade verliehen, daß wir ſeit unſerer 
letzten großen Konferenz ein neues Schuljahr beginnen und unter dem Schutze 
und Segen des HErrn vor einigen Tagen glücklich beſchließen konnten. Als 
wir vor einem Jahre voneinander ſchieden, und jeder wieder fröhlich heim⸗ 
zog auf ſein Arbeitsfeld, da hieß es: „Auf Wiederſehen! Will's Gott, im 
nächſten Jahre wieder!“ Schon damals freuten wir uns auf die nächſte 
Konferenz; ja, während des ganzen nun verfloſſenen Schuljahres dachten 
wir oft mit Freuden an dieſelbe. Das gilt namentlich von ſolchen Kollegen, 
die (wie Schreiber dieſes bis vor kurzem) ihresgleichen faſt ſo ſelten ſehen 
wie ein Kaiſer ſeinesgleichen — einmal, höchſtens zweimal im Jahre. 

Worauf wir uns ein Jahr lang gefreut haben, das hat uns der liebe 
Gott nun wieder erleben laſſen — eine rechte Feſtzeit im Schuljahre, eine in 
mancherlei Weiſe recht wohlthuend wirkende Abwechſelung im ſchulmeiſter⸗ 
lichen Alltagsleben. Mit Freuden begrüße ich euch alle bei der aber⸗ 
maligen Eröffnung unſerer lieben Konferenz. Ich ſage: „Mit Freuden!“ 

Ihr, meine lieben Brüder, die ihr mit mir die Konferenzen ſo wert⸗ 
ſchätzt, warum thut ihr das? Oder du, werter Kollege, der du dich nicht 
recht für die Konferenzen begeiſtern kannſt, warum ſollteſt du dich recht be⸗ 
geiſtern? Laßt mich verſuchen, mit kurzen Worten dieſe Fragen zu beant⸗ 
worten. 


Du biſt ein Hirte, lieber Bruder; nicht wahr? So nennſt du ſelbſt 

dich mit Recht. Du weißt, daß du Lämmlein weiden ſollſt. Lämmlein 
mit unſterblichen Seelen ſollſt du weiden auf der Aue des göttlichen Wortes. 
Lämmlein ſollſt du weiden, deren Seelen unſer Heiland teuer erkauft hat 
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und die er einſt von deiner Hand fordert. Weiden ſollſt du die Lämmlein. 
Auf eine gute Weide, auf die allerbeſte Weide ſollſt du ſie führen. Weiden 
ſollſt du ſie, auf daß ſie einſt dahin kommen, wo das Lamm mitten im 
Stuhl fie weidet und fie leitet zu den lebendigen Waſſerquellen. O was 
für ein Großes und Schwieriges haſt du übernommen! 

Du nennſt dich einen Gärtner. Du willſt Blümlein ziehen, die ſchon 
für dieſes Leben ein wahrer Schmuck ſind, an deren lieblicher Pracht und 
ſüßem Duft ſich jedermann ergötzen ſoll. Du bemühſt dich als Gärtner, 
daß aus zarten Sprößlingen ſpäter Bäume werden, die mit ihren Früchten 
der Welt nützen ſollen. Ja, ich höre dich ſagen: „Als Gärtner habe ich 
eine noch viel höhere Aufgabe. Ich pflege hier am Bach des Lebens Bäum⸗ 
chen; ich pflege Blümlein und Pflänzlein Chriſti. Unter meiner Pflege 
ſollen ſie wachſen und ſprießen, bis der himmliſche Gärtner ſie ins himm⸗ 
liſche Paradies verpflanzt.“ Ja, das iſt wahr! Das iſt deine eigentliche 
Aufgabe. Haſt du dieſe große Kunſt als Gärtner ausgelernt? 

Du biſt ein Baumeiſter, ſagſt du. Ja, das ſollſt du ſein. Du ſollſt 
Steine behauen und dieſe dann als nützliche Steine einfügen in den Bau 
des bürgerlichen Gemeinweſens. Du ſollſt Steine behauen und als wohl⸗ 
behauene köſtliche Steine ſie, ſoviel an dir iſt, einfügen in den Tempel 
der chriſtlichen Kirche, da JIEſus Chriſtus der Eckſtein iſt. Biſt du ein 
vollendeter Baumeiſter? 

Du biſt ein Lehrer, ein Erzieher. Du willſt gute, nützliche Staats⸗ 
bürger erziehen; ja, was noch viel mehr iſt, Himmelsbürger willſt du er⸗ 
ziehen. Biſt du als Erzieher ein Meiſter? Biſt du ein Schul⸗ 
meiſter? 

Du antworteſt: „Ja, freilich habe ich in meinem Amte als Hirte etwas 
gar Großes und Schwieriges übernommen. Die Kunſt eines rechten Gärt⸗ 
ners habe ich längſt nicht ausgelernt. Ein vollendeter Bau meiſter bin ich 
leider nicht. Ich heiße wohl Schulmeiſter, aber ach, wie wenig komme ich 
mir oft als Schulmeiſter vor!“ Recht geantwortet. Vollkommen ſind 
wir alle nicht. Vollkommen werden wir niemals werden. Aber vervoll⸗ 
kommnen können und wollen wir uns. Und dazu bietet uns unter anderem 
gerade die Konferenz die beſte Gelegenheit. 

Sieh einmal, mein Lieber. Da kommt eine anſehnliche Schar Hirten 
zuſammen. Unter ihnen ſind nicht wenige ältere, erfahrene Hirten, die ſchon 
ein Vierteljahrhundert und länger Schäflein geweidet haben. Die kennen 
die Bedürfniſſe ihrer Pflegebefohlenen, wiſſen aus Erfahrung, wie man 
dieſe recht pflegt und ſchützt. Sieh, die wollen dich und mich, die wir noch 
unerfahren ſind, belehren. Den Nutzen ihrer langjährigen Erfahrung wollen 
ſie uns zu gute kommen laſſen. Und du weißt ja: „Erfahrung iſt der beſte 
Lehrmeiſter.“ 

Hier treten im Intereſſe ihres Berufes viele Gärtner zuſammen. Unter 
ihnen iſt eine ſtattliche Zahl jüngerer Gärtner. Was ihnen an Erfahrung 
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abgeht, haben ſie auf andere Weiſe, indem ihnen noch friſch und lebendig 
vorſchwebt, was ſie in einem langjährigen Kurſus in der Gärtnerſchule ge⸗ 
ſehen und gehört haben. Dieſe ſind auch willig, von ihrem Wiſſen andern 
mitzuteilen. Baumeiſter wollen hier zeigen und praktiſch vorführen, wie 
man Baumaterial recht zurichtet. Schulmänner und Erzieher wollen hier 
in gründlichen Abhandlungen darthun, wie man recht zieht und erzieht für 
dieſes Leben, aber auch beſonders für jenes Leben, wie man nützliche Welt⸗ 
bürger, aber auch rechte Himmelsbürger erzieht. 

Iſt das alles wahr? Ja, das iſt alles wahr. Sieh doch die Liſte der 
vorliegenden und bereits vollendeten Arbeiten an. Aber noch mehr. Nicht 
nur hier im Verſammlungslokal, nein, auch außerhalb hat der eine und 
der andere Gelegenheit, zu vervollkommnen oder ſich vervollkommnen zu 
laſſen. Mancher kann ſich da über neue Methoden und Lehrweiſen Aus⸗ 
kunft geben laſſen. Man hört ja oft: „So mach ich's. Wie machſt du's?“ 
Ja, gerade im ganz vertrauten Zwiegeſpräch iſt manchem über einen hol⸗ 
perigen Weg hinweggeholfen worden, ſo daß er nun viel leichter und 
glätter fährt. 

Schon das bloße Beiſpiel eines Kollegen, den du hier praktiſch arbei⸗ 
ten ſiehſt, den du reden hörſt, deſſen ganzes Auftreten und Benehmen du 
beobachten kannſt, mag zur Beſſerung deiner ſelbſt dienen. Du biſt etwa 
phlegmatiſch angelegt — der Eifer deines Kollegen macht dich rege und 
lebendig. Du biſt zu hitzig, zu feurig — die Ruhe und Beſonnenheit deines 
Bruders wirkt dermaßen auf dich ein, daß du auch ruhiger überlegſt. Du 
biſt vielleicht etwas gleichgültig in Bezug auf dies oder jenes Stück im 
Lebenswandel — das feſte Bekenntnis deines Mitbruders in Wort und 
Vorbild mahnt dich zu größerer Gewiſſenhaftigkeit. 

Sieh, auf ſo mancherlei Weiſe giebt's hier Gelegenheit zu lernen. 
Wer kann alles aufzählen? Hier werden Erfahrungen ausgetauſcht, neue 
Methoden und Lehrweiſen vorgeführt, praktiſche Winke gegeben, und auf 
Fehler wird aufmerkſam gemacht. Das muß jeder zugeben. 

Iſt das alſo wahr, wie du ſagſt, daß du dich für unvollkommen hältſt, 
dich aber vervollkommnen möchteſt, dann kannſt du nicht anders, du 
mußt dich mehr und mehr für die Konferenzen begeiſtern und ſie lieb ge⸗ 
winnen. Was Wunder alſo, wenn du dich ſchon lange im voraus auf die 
Konferenzen freuſt! 


2. 


Wie geht es dir in deinem Beruf? Biſt du immer mutig und froh? 
Biſt du immer zufrieden mit dem Erfolg deiner Arbeit? Willſt du nicht 
oftmals matt und müde werden? 

Du, lieber Kollege, der du ſo recht iſoliert daſtehſt, fühlſt nicht du be⸗ 
ſonders das Bedürfnis nach Umgang mit deinesgleichen? Bedarfſt du nicht 
manchmal der Ermunterung? Ach, gewiß, ganz gewiß bedarfſt du der Er⸗ 
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munterung. Gewiß bedürfen wir alle der Ermunterung. Das iſt ebenſo 
gewiß, wie es gewiß iſt, daß wir unvollkommen ſind. Das iſt deswegen 
auch ſo nötig, weil du und wir alle mit unzähligen Hinderniſſen, die nicht 
wegzuräumen ſind, zu kämpfen haben. Das iſt ferner deswegen ſo nötig, 
weil du und wir alle gern großen Erfolg unſerer Arbeit ſehen möchten und 
ihn doch oft nicht ſehen, ſtatt deſſen vielmehr das Gegenteil. Iſt das nicht 
auch wahr? 

Du biſt ein Hirte. Deine Lämmer — gehen ſie nicht von Natur gerne 
den Irrweg? Zeigen ſie nicht oft gar wenig Verlangen nach der grünen 
Aue an den friſchen Waſſern? Haſt du unter der Herde nicht wohl öfters 
eins oder etliche, ſo räudig, daß du faſt daran zweifelſt, es ſeien noch wirk⸗ 
lich Lämmer? Macht dich das nicht mutlos? Ei, freilich! 

Du arbeiteſt treu und fleißig in deinem Garten. Du pflanzeſt und be⸗ 
gießeſt und pflegſt; du beſchneideſt die Schößlinge und vertilgſt Unkraut. 
Du thuſt es im Schweiße deines Angeſichts, und doch wollen manche Pflänz⸗ 
lein gar nicht recht vorwärts. In deinem Blumengarten möchteſt du etwas 
ſehen; lauter prächtige, lieblich duftende Blumen möchteſt du ſehen und 
vergiſſeſt ſo oft, daß manches Blümchen gar beſcheiden blüht. Du ver⸗ 
giſſeſt, daß gerade das ſüße Veilchen im Verborgenen blüht. — Deine von 
dir gepflegten Schößlinge werden Bäume. Ach, und wie mancher iſt kein 
Baum geworden, der gute Früchte bringt, ſondern ein wahrer Dornſtrauch! 
Ja, ſo iſt es leider! Da möchte wohl mancher zuzeiten dem Gedanken 
Raum geben: „Lege deine Gartengeräte aus der Hand.“ 

Du behauſt Steine und behauſt alle Tage. Du vergiſſeſt oft, daß nicht 
jeder behauene Stein eine beſondere, in die Augen fallende äußere Zierde 
des aufzuführenden Baues ſein muß, ſondern daß auch mancher äußerlich 
unanſehnliche, rauhe Stein darum doch ſein Plätzchen, wenn auch ein be⸗ 
ſcheidenes Plätzchen, ausfüllt. Ja, du behauſt jahrelang unermüdlich, und 
mancher bleibt trotzdem unbrauchbares Material für den Bau, den wir 
Staat nennen, und iſt noch viel weniger tauglich, als Stein irgend ein 
Plätzchen zu füllen in dem Tempel der chriſtlichen Kirche. Müde macht 
dich ſchon deine mit Erfolg gekrönte Arbeit, unausſprechlich müde 
und unluſtig aber die Arbeit, die, wenn auch nur ſcheinbar, vergeblich 
geweſen iſt. 

Du biſt Lehrer und Erzieher. Jahrelang ziehſt und erziehſt du mit 
aller Geduld und Sanftmut und mit aller Lehre, und wie fruchtlos bleibt 
deine Arbeit an manchen! Gehet ein durch die enge Pforte, die zum Leben 
führet! — dieſen Wunſch möchteſt du an allen deinen ehemaligen Schülern 
ſich erfüllen ſehen. Wie wehe thut es dir, wenn auch nur etliche durch 
Wort und Wandel zeigen, daß ſie wandeln auf dem breiten Wege, der zur 
Verdammnis hinabführt! Das iſt entmutigend, nicht wahr? 

„Ja“, ſagſt du, „dieſer teilweiſe Mißerfolg unſerer Arbeit iſt freilich 
entmutigend, und wir bedürfen oft der Ermunterung, wollen uns auch gern 
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ermuntern und zu neuem Mut und Eifer antreiben laſſen.“ Nun, mein 
Lieber, dann gebrauche fleißig das Mittel, das unter andern ganz beſonders 
geeignet iſt, dich aufzumuntern: beſuche fleißig die Konferenzen. Schon 
der Gedanke daran, daß mit dir viele ganz genau dasſelbe Ziel verfolgen 
und mit denſelben Widerwärtigkeiten zu kämpfen haben, iſt gewiſſermaßen 
ermunternd, in doppeltem Maße, wenn du dich in trauter, inniger Gemein⸗ 
ſchaft mit ihnen weißt. 

Noch weit mehr ermuntert und erwärmt wirſt du, wenn du, wie hier 
auf der Konferenz, in ganz nahe Verbindung mit deinesgleichen trittſt. 
Vergiß nicht: Eine alleinliegende glühende Kohle verliert bald Glut und 
Wärme und erkaltet nach und nach gänzlich. In Gemeinſchaft mit andern 
glüht ſie ſo lange, bis ſie ſich ſelbſt verzehrt hat. Du haſt das vielleicht 
ſchon an dir ſelbſt erfahren. Niedergeſchlagen und mißmutig, vielleicht faſt 
erkaltet, verläßt du deine Schule, um der Konferenz beizuwohnen, und ſiehe, 
mit neuer Glut und Wärme kehrſt du wieder heim. Es kann auch nicht 
anders ſein. Blicke doch auf die Reihe der Themata, die hier ſeit Jahren 
beſprochen wurden, und denke an die erbaulichen Schulpredigten zurück, die 
du bei Gelegenheit der Konferenzen hören durfteſt. Unter den Arbeiten 
waren nicht wenige, die dir neuen Mut, friſche Luſt und größere Freude für 
deinen Beruf ſchufen, wenn du das auch nicht gleich gefühlt haſt. — Denke 
doch einmal, wie oft haſt du es ſchon gehört bei Beſprechung ſo mancher 
Arbeit und faſt in jeder Schulpredigt, welch ein herrlicher Beruf es ſei, 
Lämmlein dem HErrn zuzuführen, Blümlein fürs himmliſche Paradies zu 
pflegen, thätig zu ſein als Arbeiter am Bau des himmliſchen Zion, Himmels⸗ 
bürger zu erziehen für das Jeruſalem droben. So etwas, gerade auf dich 
angewandt, hörſt du vielleicht zu Hauſe nie oder höchſt ſelten. Aber wäh⸗ 
rend der Konferenz hörſt du das jedesmal. Iſt denn das nicht ermunternd, 
wenn du dann an deine vormaligen lieben Schüler denkſt, die nun ſchon als 
Lämmlein droben weiden, herrlich blühen im himmliſchen Paradies, bereits 
als köſtliche Steine in den Zionstempel eingefügt und als Bürger ſchon ein⸗ 
gezogen ſind in Salem, in die Stadt der goldnen Gaſſen? — Du denkſt aber 
auch wehmütigen Herzens zurück an vormalige Schüler, bei denen deine 
treue Arbeit ganz vergeblich geweſen zu ſein ſcheint. Iſt denn das nicht 
ermunternd für dich, wenn Kollegen aus eigener Erfahrung mitteilen, wie 
in ähnlichen Fällen der liebe Gott durch gnädige Heimſuchung dafür geſorgt 
hat, daß der ſcheinbar verloren gegangene Same nach langen Jahren reiche 
Früchte tragen mußte? Das muß dich ja ermuntern, auf Hoffnung fröh⸗ 
lich weiter zu pflanzen und zu begießen und das Gedeihen dem HErrn zu 
befehlen. 
Aber noch mehr. Auf der Konferenz verkehren miteinander liebe Kol⸗ 
legen, die wie David und Jonathan einen Bund gemacht haben, zwiſchen 
denen ein ſolch liebliches Verhältnis beſteht wie einſt zwiſchen Paulus und 
Timotheus. Wie freuen ſie ſich, daß ſie ganz voll Vertrauen gegenſeitig 
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klagen und tröſten dürfen! Da iſt unter den Gliedern vielleicht ein Johannes. 
Sein Reden und Handeln, ſein ganzes Auftreten ruft den andern zu: „Laſſet 
uns ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebet.“ Seine Liebe erwärmt 
die andern. Da iſt vielleicht ein Petrus, der Eifrige im Werk des HErrn. 
Wer ihn nur ſieht und gar noch hört, der wird entzündet von ſeinem Feuer⸗ 
eifer. Ja, es läßt ſich gewiß nicht leugnen, daß die frohe, heitere Stim⸗ 
mung eines einzelnen nicht ohne Einwirkung auf andere bleibt. 

So gewiß es darum wahr iſt, daß du der Ermunterung bedarfſt, ſo 
gewiß iſt es auch, daß du ſie auf der Konferenz nicht vergeblich ſuchſt. 

Warum iſt denn nun der zweifache Nutzen der Konferenzen, Beleh⸗ 
rung und Ermunterung, ſo ſicher und gewiß? Als wir, eine ganze Schar 
gläubiger Jünger Chriſti, uns heute hier verſammelten, da iſt einer mit uns 
in dieſen Raum eingezogen, den wir wohl kennen, den wir gewiß in unſerer 
Mitte wiſſen, ob wir ihn gleich nicht mit unſern leiblichen Augen ſehen. 
Es ijt der Oberhirte, JEſus Chriſtus, der himmliſche Gärtner 
und Baumeiſter, der rechte Oberlehrer und Erzieher. In ſeinem 
Namen haben wir uns hier verſammelt, um ſeinen Segen haben wir gefleht. 
Darum iſt es fo gewiß, daß wir hier viel Segen erlangen. JEſus wird 
uns ſegnen. Reichgeſegnete Tage werden das für uns ſein. 

Nach Vollendung unſerer Arbeit dahier ziehen wir dann, will's Gott, 
wieder heim und weiden die Lämmlein und pflegen die Blümlein und arbei⸗ 
ten am Tempel des HErrn und zeigen den kleinen Erdenpilgern den Weg, 
der gen Jeruſalem führt. Das thun wir mit neuer Kraft und neuem Mut, 
die uns der HErr IEſus abermals hier beſcheren wird. Gott ſegne dazu 
auch dieſe Konferenz. 

Ach, bleib mit deinem Segen 

Bei uns, o reicher HErr, 

Dein Gnad und alls Vermögen 

In uns reichlich vermehr. 
Amen. 


Unarten bei der Zuſammenſetzung von Wörtern. 
(Von P. Quade, Rektor in Belzig.) 


Eine lebendige Sprache wird fortwährend durch neue Wörter bereichert. 
Denn jede neue Erfindung, jeder Fortſchritt in Kunſt und Wiſſenſchaft, im 
Verkehrs⸗ und bürgerlichen Leben ſchafft neue Begriffe, die durch Wörter 
bezeichnet werden müſſen. So verdanken wir der Erfindung des elektriſchen 
Telegraphen die Ausvrücke: drahten, rückdrahten, Drahtbericht, Draht⸗ 
antwort. Unter dem Einfluſſe der Radfahrerei entſtanden: radeln, Radler, 
Radlerin, Zweirad, Dreirad, Radfahrbahn u. a. Mit dem Geſetze für das 
Wohl der Arbeiter bekamen wir: Krankenkaſſe, Kaſſenarzt, Unfallverſiche⸗ 
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rung, Altersverſorgung, und in neueſter Zeit ſchuf der Geſetzgeber das uns 
Lehrern nicht angenehm klingende Wort Haftpflicht. 

Die meiſten neuen Wörter entſtehen dadurch, daß mehrere ſelbſtändige 
Sprachgebilde, die einzeln völlig verſtändlich ſind, zu einem neuen Worte 
zuſammengeſetzt werden. Dieſe Fähigkeit, durch Zuſammenſetzung für neue 
Begriffe neue Ausdrücke zu ſchaffen, beſitzen andere Sprachen, z. B. die 
franzöſiſche, nicht. Dieſe kann nur durch Umſchreibung das bezeichnen, 
was wir kurz und treffend mit einem zuſammengeſetzten Worte ſagen. Wie 
bezeichnend und wohllautend bei aller Kürze iſt Volkslied, Hofluft, Hoch⸗ 
zeitbitter, Weltpoſtverein, wofür die Franzoſen ſetzen: poésie populaire, 
atmosphére de la cour, celui qui convie aux noces, union postale 
universelle. 

Von dieſer faſt unbegrenzten Fähigkeit unſerer Sprache, zuſammen⸗ 
geſetzte Wörter zu bilden, iſt auch reichlich Gebrauch gemacht worden. Wie 
viele Ausdrücke giebt es, die mit Liebe zuſammengeſetzt ſind, wie Liebesglück 
und Liebediener! Man könnte davon leicht, ohne ſich lange zu beſinnen, 
einige Dutzend aufzählen. Es ſind aber 887 gezählt worden. Mit Kunſt 
ſollen im Grimmſchen Wörterbuche 613, mit Krieg 615 und mit Land 
730 Zuſammenſetzungen anfangen. 

Doch wird dieſer Vorzug unſerer Sprache oft gemißbraucht. Ein Miß⸗ 
brauch, eine Unart z. B. iſt es, wenn ein neues Wort eingeführt wird, ob⸗ 
wohl ein treffendes kürzeres ſchon vorhanden iſt, wenn Wortmacher ältere 
Ausdrücke, wie vollenden, berichtigen, ſachgemäß, Pflicht, Rückſicht, Preis, 
verachten und dafür ſachentſprechend, fertigſtellen, richtigſtellen, Pflicht⸗ 
obliegenheit, Rückſichtnahme, Preislage ſetzen. Sie ſprechen nicht von einem 
kindlichen, ſondern von einem kindartigen Vertrauen, nicht von einem neuen, 
ſondern von einem neuartigen Heilmittel, nicht von einem linken, ſondern 
von einem linksſeitigen Rheinufer. Nach ihrer Meinung muß ein Mädchen 
nicht anmutig, ſondern anmutreich, ein Herz nicht demütig, ſondern demuts⸗ 
voll, ein Körper nicht unbeweglich, ſondern bewegunglos, eine Unterneh⸗ 
mung nicht unvorſichtig, ſondern vorſichtslos ſein. Gegen richtig gebildete 
Ausdrücke aber, die zugleich wohlklingend und kurz ſind und nach denen ein 
Bedürfnis vorliegt, ſollte man nicht eifern. Wuſtmann verwirft Wörter 
wie Bildfläche, zielbewußt, ſelbſtredend, unentwegt, Eigenart, eigenartig, 
Tragweite. Er nennt ſie, weil ſie in kurzer Zeit allen geläufig geworden, 
verächtlich Modewörter. Aber Wuſtmann, deſſen Buch: „Allerhand Sprach⸗ 
dummheiten“ ja auf die Sprache mancher Zeitungen, Wochen⸗ und Monats⸗ 
ſchriften reinigend gewirkt hat, wird in ſeinem löblichen Eifer gegen das 
Häßliche und Falſche oft ein rechter Schulmeiſter, obwohl ſonſt ſeine Liebe 
dem Schulmeiſter nicht geweiht iſt. 

Bei der Bildung zuſammengeſetzter Wörter iſt das Geſetz zu beobachten, 
daß das neue Wort immer einen Artbegriff bezeichnen muß, der durch die 
beiden Beſtandteile, Grund⸗ und Beſtimmungswort, wenn ſie ſelbſtändig 
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nebeneinander ſtehen, nicht ausgedrückt werden kann.!) Ein Altpreuße 
braucht nicht immer ein alter Preuße zu ſein. Es kann der Fall eintreten, 
daß ich eine rote Haut habe, deshalb bin ich aber noch keine Rothaut. Wenn 
auch der Geburtstag der Hausfrau in der Familie als ein Tag des Feſtes, 
als ein feſtlicher Tag gilt, ſo iſt er doch nicht ſchlechthin ein Feſttag. Der 
Ungebildete, deſſen Sprachſchatz nur gering iſt, vermag einer Predigt oft 
nicht zu folgen, weil darin viele deutſche Ausdrücke vorkommen, die er nicht 
verſteht. Es ſind für ihn fremde Wörter. Die Eindringlinge aber aus 
England und Frankreich, durch die unſere Sprache verunziert wird, heißen 
Fremdwörter. Man vergleiche ferner Vollſchiff und volles Schiff, Edel⸗ 
mann und edler Mann, Großmaul und großes Maul. 

Solche Bildungen darf man aber nicht gebrauchen, wenn dadurch nur 
ein Begriff bezeichnet werden ſoll, der auch durch ein Hauptwort mit einem 
Eigenſchaftswort als Beifügung ausgedrückt werden kann. Man findet 
auf Bahnhöfen zuweilen die Vorſchrift angeſchrieben: „Geleiſe für Leer⸗ 
züge.“ Ein Leerzug iſt aber nicht eine beſondere Art von Eiſenbahnzügen 
(vgl. Leerzug, Schnellzug, Perſonenzug, Güterzug, Bummelzug), ſondern 
ein ſolcher, der gerade leer iſt, ein leerer Zug. Als der große Kanzler in 
den Ruheſtand getreten war, nannten ihn die Zeitungen häufig Altreichs⸗ 
kanzler. Später wurde ſo auch der Fürſt Hohenlohe nach ſeinem Rücktritt 
vom Amte genannt.?) Da konnte man faſt auf den Gedanken kommen, 
daß Altreichskanzler ein Titel ſei, den jeder Reichskanzler erhält, wenn er 
fein Amt aufgegeben hat, wie etwa ein Oberſt beim Eintritt in den Ruhe- 
ſtand zum General aufrückt. Das Wort ſoll aber nichts anderes bedeuten 
als der alte Reichskanzler im Gegenſatz zu dem neuen, ſeinem Nachfolger. 
Ahnlich berichten die Zeitungen oft von der Erſtaufführung eines Stückes 
und dem Erſtaufführungsrecht ſtatt von der erſten Aufführung und dem 
Rechte der erſten Aufführung. Die Dichter gebrauchen ja ſolche Ausdrücke 
(„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht, er fiel auf die zarten Blaublüme⸗ 
lein“); aber Zeitungsſchreiber und andere Alltagsmenſchen haben ſich mehr 
als ſie an die Regeln der Sprache zu halten. Jedem das Seine. Auch 
das Eigenſchaftswort will ſein Recht haben und nicht verkümmert als 
Beſtimmungswort ſtehen, wo es ein ſelbſtändiges Daſein als Beifügung 
beanſpruchen kann. Sonſt könnte es noch dahin kommen, daß wir uns 
unſeren Guterock und unſere Hellhoſe anziehen und uns mit dem Hochhut 
ſchmücken, wenn wir einen Erſtbeſuch machen wollen. 

Jede Zuſammenſetzung muß, wie ſchon vorhin geſagt worden, einen 
Artbegriff ausdrücken, daher iſt es auch eine Unart, ſie ſtatt eines Haupt⸗ 
wortes mit einer Beifügung zur Bezeichnung eines einzelnen Falles anzu⸗ 


1) Dr. Th. Matthias, „Kleiner Wegweiſer durch die Schwankungen und Schwie⸗ 
rigkeiten des deutſchen Sprachgebrauchs“. . 
2) Z. B. in der „Deutſchen Zeitung“ und in der Wochenſchrift „Die weite Welt“. 
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wenden.!) Die deutſchen Könige mußten, um die römiſche Kaiſerkrone zu 
erlangen, eine Romfahrt antreten. Wenn aber jemand einmal Rom beſucht 
hat, dann darf er nachher am Stammtiſche nicht von ſeiner Romfahrt er⸗ 
zählen. Ein Gelehrter, der zur Erforſchung Afrikas durch ſeine Reiſen im 
ſchwarzen Erdteile beigetragen hat, würde ein ſaures Geſicht ziehen, wenn 
man ihn und einen eifrigen Weidmann, der einmal in Afrika zur Nashorn⸗ 
jagd geweſen, in einem Atem als Afrikareiſenden bezeichnete. Jemand, der 
zur Hochzeit ſeines Freundes fährt, macht keine Hochzeitsreiſe. Die unter⸗ 
nimmt nachher das neuvermählte Paar. Der abgearbeitete Stubenhocker 
reiſt, um ſich zu erholen, nach Genua. Ihn begleitet ein Kaufmann, um in 
derſelben Stadt ſeine Muſter vorzulegen. Da darf nachher der eine von 
ſeiner Erholungs-, der andere von ſeiner Geſchäftsreiſe, keiner von beiden 
aber von ſeiner Genuareiſe ſprechen. Wir begehen Sedan⸗, Geſang⸗, Turn⸗ 
und Friedensfeſte. Wenn nun die Mitglieder einer Molkereigenoſſenſchaft 
die Vollendung ihres Betriebshauſes durch ein Gaſtmahl feiern, ſo iſt dies 
wohl für ſie ein Feſt, aber unſere Sprache darf darum nicht durch das Wort 
Molkereigenoſſenſchaftsfeſt bereichert werden. 

Es giebt bekanntlich zwei Arten der Zuſammenſetzung, die echte und 
die unechte. In der erſteren dient als Beſtimmungswort immer der Name 
eines Wortes; es hat alſo auch kein Fall⸗ noch Zahlzeichen. (Windhund, 
Waldeinſamkeit.) In der letzteren, die die jüngere iſt, tritt das Beſtim⸗ 
mungswort in einer Biegungsform zum Grundworte. (Königsthron, Kin⸗ 
dermädchen.) Sie wird auch wohl Zuſammenrückung genannt. Häufig 
erſcheint nun in der echten Zuſammenſetzung zwiſchen dem Beſtimmungs⸗ 
und dem Grundworte ein e, das entweder der Reſt eines heute nicht mehr 
vorhandenen Stammesauslautes iſt oder zum Wohlklang beitragen ſoll.?) 
(Wartezimmer, Badegaſt, Herzeleid.) Da ſagt ſich nun ein gebildeter Gaſt⸗ 
wirt: „Auf meiner Speiſekarte ſind doch viele Speiſen angegeben und nicht 
nur eine“, und verwandelt die Überſchrift ſeines Verzeichniſſes guter Gee 
richte in Speiſenkarte. In Speiſekarte iſt aber das Beſtimmungswort der 
Stamm eines Hauptwortes; eine Speiſekarte iſt alſo eine Karte, nach der 
man fpeift.*) 

Unſerem Gaſtwirte — vielleicht nennt er ſich heute ſchon Gäſtewirt — 
reihen ſich die Sprachmeiſter an, die ſtatt einer echten Zuſammenſetzung die 
unechte gebrauchen, weil ſie meinen, daß der Begriff erſt dann richtig bezeich⸗ 
net wird, wenn das Beſtimmungswort in der Mehrzahl ſteht. Sie ſagen 
deshalb Apfelwein, Apfelbaum, Bäumereihe, Südfrüchtehandlung, Kirſchen⸗ 
baum ſtatt Apfelbaum, Apfelwein, Baumreihe, Südfruchthandlung, Kirſch⸗ 
baum. Sonderbare Sprachverbeſſerer ſind es auch, die Rechnenheft, Zeichnen⸗ 


1) Dr. Th. Matthias, „Kleiner Wegweiſer“ ꝛc. 
2) Dr. Th. Matthias, „Sprachleben und Sprachſchäden“. 
3) Solche Speiſenkarten habe ich in vier Berliner Wirtſchaften gefunden. 
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ſtunde für richtiger halten als Rechenheft, Zeichenſtunde. Von Zeitwörtern 
kann in echten Zuſammenſetzungen nur der Stamm als Beſtimmungswort 
verwandt werden, und dieſer iſt von rech(e) nen, zeich(e)nen rechen, zeichen.) 
Darum ſagen wir auch Schreibheft und nicht Schreibenheft. 

Ganz unerträglich wird der Verſtoß gegen die angeführte Regel, wenn 
ſtatt des Stammes gar eine einzelne Zeitform aus irgend einem Satze als 
Beſtimmungswort geſetzt wird, z. B. Iſteinnahme (wirkliche Einnahme). 
Dr. Matthias hat in der „Täglichen Rundſchau“ ſogar einen Willkünſtler 
angetroffen, das iſt, einen, der ein Künſtler ſein will. Sollte die Ver⸗ 
mehrung ſolcher Ungeheuer fortſchreiten, dann werden wir vielleicht bald 
Wörter wie Willfrau und Mußmann haben, die zwar von der Lebenserfah⸗ 
rung des Verfertigers zeugen, aber auch ſeinen gänzlichen Mangel an Sprach⸗ 
gefühl beweiſen würden. 

Auf dem Gebiete der unechten Zuſammenſetzung kommt eine Unart 
beſonders häufig vor, nämlich der falſche Gebrauch des s am Ende des Be⸗ 
ſtimmungswortes. Davon will ich im letzten Teile meiner Arbeit ſprechen, 
worin ich mich mit dem vielumſtrittenen Buchſtaben eingehender beſchäftigen 
werde. — Eine andere Unart iſt die Bildung zu langer Wörter. Sie ent⸗ 
behren des Wohlklanges, da der Ton, der auf der Stammſilbe des erſten 
Beſtimmungswortes ruhen und dabei doch die ganze Zuſammenſetzung be⸗ 
herrſchen und als ſolche kenntlich machen ſoll, bis zum Ende immer mehr 
ſinkt, ſo daß die letzten Silben eintönig nachklappern. (Urkundenfälſchungs⸗ 
verſuch, Schnellzugsgeſchwindigkeit, Dampfſtraßenbahnaktiengeſellſchaft, 
Kommunaleinkommenſteuereinſchätzungskommiſſion.) Manche von ihnen 
ſind wegen ihrer Länge ſchwer verſtändlich, da das Ohr ſie nicht als Ganzes 
auffaſſen kann und ſie für den Leſer unüberſichtlich ſind. Neugebildete 
Wörter ſollen aber leicht verſtändlich ſein. Sie müſſen ſich, wie der alte 
Voß ſagt, ſelbſt wie alte Bekannte, die man nur lange nicht geſehen hat, 
einführen.?) Ganz unverſtändlich bleiben, auch wenn man ſie mehrmals 
lieſt oder hört, mehrfach zuſammengeſetzte Ausdrücke, die falſch gebildet ſind. 
Wenn ein Tanzlehrer ſeinen Schnelltanzunterricht ankündigt, ſo muß man 
doch annehmen, daß er ein ſchnelles Tanzen lehren will. Er will aber ſolchen 
Unterricht erteilen, durch den die Schüler ſchnell zur Fertigkeit im Tanzen 
gelangen. Reichsgottarbeit lautet ein von Geiſtlichen vielgebrauchtes Wort. 
Soll das heißen Arbeit für den Reichsgott? Wir haben ja einen Reichs⸗ 
kanzler und Reichstagsabgeordnete, aber doch keinen Reichsgott. Das 
Deutſche Reich liegt noch immer in der Hand des alten ewigen Gottes. 


1) Man findet den Stamm, indem man von der Nennform die Endung en 
wegſtreicht. 

2) Dunger, „Die Bereicherung unſerer Mutterſprache“. Feſtvortrag, gehalten 
auf der 8. Hauptverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins zu Graz 
am 21. Juli 1895. 
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Der Ausdruck ſoll bedeuten Arbeit im Reiche Gottes. Er iſt eine Miß⸗ 
geburt. Gottesreicharbeit würde, wenn nun doch einmal zuſammengerückt 
werden muß, verſtändlicher und richtiger ſein. Vor einigen Jahren las 
man in den Zeitungen oft das Wort Weltauslieferungsvertrag. Das ſollte 
aber nicht einen Vertrag über die Auslieferung der Welt ankündigen, ſon⸗ 
dern man bezeichnete damit einen Vertrag betreffs Auslieferung der Anar⸗ 
chiſten, der in der ganzen Welt gelten ſollte. Das konnte aber nur ein ſehr 
eifriger Zeitungsleſer herausfinden. Unſere Eiſenbahnverwaltung hat mit 
Fahrkarte, Rückfahrkarte, Bahnſteig u. a. einen glücklichen Griff gethan. 
Solche Wörter verſteht jeder ſogleich, wenn er ſie hört. 

Scheußliche Zuſammenrückungen entſtehen dadurch, daß ganze Redens⸗ 
arten in ein Hauptwort zuſammengeſchweißt werden. Da kann man in den 
Tagesblättern leſen: Die Zurdispoſitionsſtellung des Generals von K. ſoll 
beſchloſſen ſein; die Zurannahmebringung des Geſetzes wird ſchwer halten; 
die Außerkursſetzung der Papiere war notwendig; die Inſtandhaltung 
(Inſtandſetzung) des Gebäudes wird viel Geld koſten; heute erfolgte die 
Inhaftnahme des Verbrechers; die Partei fordert die Inanklagezuſtand⸗ 
verſetzung des Miniſters; die Indienſtſtellung (Außerdienſtſtellung) des 
Panzerſchiffes fand ſtatt; die Inſchutznahme des Miſſethäters wurde ihm 
ſchwer; er ließ ſich das Zurgeltungbringen dieſes eigenartigen Talentes 
angelegen ſein. (Es ſoll beſchloſſen worden ſein, den General von X. zur 
Dispoſition zu ſtellen; es wird ſchwer halten, das Geſetz zur Annahme zu 
bringen; es war notwendig, die Papiere außer Kurs zu ſetzen; es wird viel 
Geld koſten, das Gebäude inſtandzuhalten [inſtandzuſetzen]; heute wurde 
der Verbrecher in Haft genommen, beſſer: verhaftet; die Partei fordert, 
daß der Miniſter in Anklagezuſtand verſetzt wird; das Panzerſchiff wurde 
in Dienſt außer Dienft] geſtellt; es wurde ihm ſchwer, den Miſſethäter in 
Schutz zu nehmen; er ließ ſich angelegen ſein, dieſes eigenartige Talent zur 
Geltung zu bringen.) In ſolchen Angſt⸗, Not⸗ und Qualwörtern, wie ſie 
der Turnvater Jahn nennt, zeigt ſich die Kanzleiſprache, die zwar alt, aber 
noch lange nicht altersſchwach iſt, in ihrer ganzen Pracht. 

In den bisher beſprochenen Formen der unechten Zuſammenſetzung 
waren Grund⸗ und Beſtimmungswort zu einem Worte vereinigt. Nun 
giebt es auch Gebilde, worin die Einheit der beiden Beſtandteile nur durch 
den Bindeſtrich angedeutet wird. Solche Zuſammenrückungen entſtehen 
z. B. dadurch, daß zwei Eigenſchaftswörter oder ein Eigenſchaftswort und 
ein Umſtandswort durch den Bindeſtrich zuſammengekoppelt werden. (Das 
Kaiſerlich⸗deutſche Poſtamt; ein Königlich⸗preußiſcher Leutnant.) Auch 
ſolche Bildungen drückten oft einen Artbegriff aus, z. B. das rechtwinkelig⸗ 
(ſtumpf⸗, ſpitzwinkelig⸗) gleichſchenkelige Dreieck; eine feucht⸗fröhliche Stim⸗ 
mung (eine ganz beſondere Art fröhlicher Stimmung). Von einer nördlich⸗ 
kalten und einer ſüdlich⸗kalten (nördlich⸗ gemäßigten, ſüdlich⸗gemäßigten) 
Zone, wie man häufig lieſt und hört, ſollte man nicht ſprechen. Man will 
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damit doch nicht ausdrücken, daß es zwei Arten der kalten (gemäßigten) Zone 
giebt, ſondern nur angeben, daß die eine auf der nördlichen, die andere auf 
der ſüdlichen Halbkugel liegt. 

Derartige Zuſammenrückungen dienen auch dazu, um den Widerſtreit 
von zwei Empfindungen, die in der Seele gleich mächtig ſind, zu bezeichnen. 
Wenn ein Geizhals ſeiner jungen Frau zu Liebe in den Beutel greift und 
ihr das Geld zu einem neuen Kleide giebt, ſo thut er es mit ſauer⸗ſüßer 
Miene. Der Mann, der nach jahrelangem Aufenthalte im fernen Lande 
zum erſten Male die Heimat wieder beſucht, wird mit ſchmerzlich⸗freudigem 
Gefühle in das traute Vaterhaus treten, denn er findet dort im Kreiſe ſeiner 
Lieben das Mütterchen nicht mehr. Zuweilen würde ein Beſtandteil einer 
Zuſammenrückung zur Bezeichnung des Begriffes genügen, z. B. ein ſonni⸗ 
ger oder ein heiterer Frühlingstag ſtatt ein ſonnig⸗heiterer Frühlingstag, 
denn ein heiterer Frühlingstag iſt ſonnig, und ein ſonniger iſt heiter. 

Die Schriftſteller wenden dieſe Ausdrucksweiſe gern an, um eine male⸗ 
riſche Wirkung zu erzielen, z. B. ein vornehm⸗ſtilles Haus, ein vornehm⸗ 
weiter Raum, ein erhaben⸗feierlicher Augenblick.“) Wenn aber einer oder 
eine von dem träumend⸗weichen Auge einer Maid, den weiß⸗keiligen Zähnen 
einer jungen Dame oder dem kalt⸗bleichen Frühlichtſchein eines Morgens 
ſpricht, ſo ſcheint damit doch die Grenze des Erlaubten überſchritten zu ſein, 
und wenn man derartige Ausdrücke verſchroben oder verſchwommen hieße, 
ſo würde dies ein mildes Urteil ſein. 

Die Mitglieder des alten Adels pflegen ihrem Geſchlechtsnamen noch 
eine Ortsbezeichnung hinzuzufügen, um ſich dadurch von den Trägern des⸗ 
ſelben Namens, die aus einem andern Hauſe ſtammen, zu unterſcheiden, 
z. B. von Bismarck⸗Schönhauſen, von Wedel⸗Piesdorf, von Arnim⸗ 
Boitzenburg.?) Dieſe Art der Zuſammenrückung, die ſprachlich dadurch 
merkwürdig iſt, daß darin das Beſtimmungswort an zweiter Stelle ſteht, 
iſt heute zur Bezeichnung der verſchiedenartigſten Begriffe des öffentlichen 
Lebens gebräuchlich, z. B. Richter⸗Hagen (das Beſtimmungswort giebt hier 
den Ort an, wo Richter zum Abgeordneten gewählt wurde), Berlin⸗Land, 
Antrag Singer, Geſetz Heintze, Fall Sanden, Prozeß Sternberg u. a. 
Schön ſind ſolche Ausdrücke nicht; aber zu ihrer Entſchuldigung dient, daß 
ſie in möglichſter Kürze bezeichnen, was man ſonſt durch einen langen Satz 
umſchreiben müßte. 


1) Zwei ſelbſtändig nebeneinander geſtellte Eigenſchaftswörter würden viel⸗ 
leicht dasſelbe leiſten, alſo ein vornehmes, ſtilles Haus, ein vornehmer, weiter 
Raum 2c. 

2) Auch unbekannte Leute bürgerlicher Abſtammung folgen dieſem Beiſpiele 
und ſtellen fic) mündlich und ſchriftlich vor, indem fie ihrem Vatersnamen die Be— 
zeichnung des Wohnortes beifügen, z. B. Schulz⸗Kyritz, Müller⸗Rixdorf, Schmidt⸗ 
Paſewalk, Meier⸗Meſeritz. Quod licet Jovi, non licet bovi, ſagt der grobe La⸗ 
teiner; wir Deutſche ſagen höflicher: Eines ſchickt ſich nicht für alle. Es koſtet nicht 
viel Zeit noch Mühe, das Wörtchen „von“ oder „in“ zwiſchen beide Namen zu ſetzen. 
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Sie werden aber auch angewandt, um Begriffe zu bezeichnen, die rich⸗ 
tiger und ebenſo kurz und verſtändlich durch ein Hauptwort mit einer Bei⸗ 
fügung ausgedrückt werden können. So lieſt und hört man von einer Ge⸗ 
werbeausſtellung Berlin, einem Pſchorrbräu München, einem Magiſtrat 
Potsdam, ſtatt Berliner Gewerbeausſtellung, Münchener Pſchorrbräu, 
Potsdamer Magiſtrat. Mit demſelben Rechte dürfte man dann auch ſagen: 
Regierung Frankfurt, Meſſe Leipzig, Rathaus Belzig. Wenn dieſe Aus⸗ 
drucksweiſe ſich noch mehr in unſerer Sprache einbürgert, dann werden wir 
im gewiſſen Sinne bald ſein wie die Kindlein — wir werden lallen wie ſie. 

Ich will nun von dem 8⸗Laut am Ende des Beſtimmungswortes 
ſprechen. Er war urſprünglich ein nur der unechten Zuſammenſetzung 
eigentümliches Zeichen, iſt aber in neuerer Zeit auch dort eingedrungen, 
wo er nicht hingehört. Der große Sprachforſcher Jakob Grimm nennt ihn 
Kompoſitionskonſonant, jetzt heißt er weniger gelehrt Binde⸗3. Dieſes 
Binde⸗s iſt nicht ſo jung, wie man glauben möchte. Wie uns Profeſſor 
Trautmann im erſten wiſſenſchaftlichen Beihefte der Zeitſchrift des Deut⸗ 
ſchen Sprachvereins von 1891 mitteilt,“) hat es Luther ſchon gebraucht, 
aber ſelten und faſt nur in Verbindungen, worin das Beſtimmungswort 
männlich oder ſächlich iſt und zum Grundworte im Verhältnis des zweiten 
Falles ſteht. Im Laufe der Jahrhunderte wuchs das Kind, und heute iſt 
es ſo ſtark und mächtig geworden, daß es bei der Bildung zuſammengeſetzter 
Wörter ohne weiteres benutzt wird. Nur in der gebundenen Rede herrſcht 
es nicht ſo tyranniſch wie in der Proſa. Da nun die Dichter wohl ein feine⸗ 
res Sprachgefühl als andere Sterbliche haben — ſie wenden z. B. ſehr ſelten 
ein Fremdwort an —, fo ſpricht ihre Nichtachtung des Binde⸗s nicht zu deſſen 
Gunſten. Je gewaltiger jemand wird, deſto mehr Feinde bekommt er. Das 
haben viele große Männer erfahren und auch das kleine Bindess. Gar 
viele Liter Tinte ſind ſchon verbraucht worden, um es zu vernichten, aber 
umſonſt — es verlacht alle ſeine Gegner. Nun heißt es zwar: „Viel Feind, 
viel Ehr!“ und: „Die ſchlechtſten Früchte ſind es nicht, daran die Weſpen 
nagen“, aber zur Verteidigung des Binde⸗s eignen ſich beide Ausſprüche 
doch wohl nicht. 

Ein heftiger Gegner des kleinen Buchſtabens war Jean Paul. Er be⸗ 
kämpfte es in zwölf Briefen, die er 1817 im „Morgenblatt“ veröffentlichte. 
Darin ſprach er von einer 8⸗Krätze. Einer ſeiner hervorragendſten Nach⸗ 
folger in der neueſten Zeit iſt Profeſſor Trautmann. Er tadelt zwar den 
Ausdruck s⸗Krätze, ſpricht aber von einer 8⸗Seuche, 8⸗Krankheit, s⸗Wut, 
ift alſo nicht viel höflicher als Jean Paul, aber ich meine, daß das Binde⸗s 
auch nicht viel Höflichkeit verdient. Trautmann nennt es in ſeinem vorhin 
erwähnten Aufſatze „ein Ding, das geſetzt wird für nichts und wieder nichts; 


1) „Der S-Unfug von M. Trautmann“, bei F. Berggold in Berlin, Motz⸗ 
ſtraße 78. Preis: 30 Pfennige. 
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das ſich dumm und blind an Gerechte und Ungerechte hängt und nicht hängt; 
das unſere Sprache noch grobkörniger, ungefüger und härter macht, als ſie 
ſchon iſt; das aller Geſchichte und Vernunft Hohn ſpricht. Und fold ein 
Übermaß von Zweckloſigkeit und Zweckwidrigkeit in der Sprache des Vol⸗ 
kes der Denker“! Trautmann behauptet, daß die falſchen s und die 8-Wut 
überhaupt aus Niederdeutſchland ſtammen. Dort fei der s⸗Laut als Zeichen 
der Mehrzahl und als Bindelaut fdon in alter Zeit gebräuchlich geweſen. 
Durch den Einfluß, den hervorragende niederdeutſche Schriftſteller wie Klop⸗ 
ſtock, Herder, Voß, A. W. und Fr. von Schlegel, Tiek, Immermann u. a., 
ſowie die niederdeutſchen Sprachlehrer Gottſched und Adelung auf unſere 
Sprache ausgeübt haben, ſei er darin eingedrungen. Trautmann will das 
Binde⸗s verbannen, weil es 1. überflüſſig, 2. übellautend, 3. fehlerhaft fei 
und 4. unfolgerichtig verwandt werde. 

Zu den Feinden des Binde⸗s gehört natürlich auch Wuſtmann. Aber 
auch er kann ſich der zwingenden Macht, die es ausübt, nicht ganz entziehen. 
In der zweiten Auflage ſeines ſchon erwähnten Buches „Allerhand Sprach⸗ 
dummheiten“ wendet er ſich gegen Maximilian Harden, den Herausgeber 
der „Zukunft“, der in ſeinem Blatte einfach alle Binde⸗s ausmerzt, indem 
er die Mitarbeiter der „Zukunft“ auffordert, ſie ſollten ſich das einfach ver⸗ 
bitten. — Wo Ankläger ſind, da finden ſich auch Verteidiger, und ſo hat 
auch das Binde⸗s ſeine Verteidiger gefunden. Als Jean Paul es in Ver⸗ 
ruf erklärte, trat ihm kein Geringerer als Jakob Grimm entgegen. Er ſprach 
ſich dahin aus, daß die gefundene Regel des Dichters falſch ſei, und daß 
dieſer „den Urſprung und den Fortgang der mannigfaltigen Außerungen 
unſerer Sprache zu verſtehen nicht imſtande fei”. Aber auch Grimm war 
von der Unſchuld ſeines Schützlings, des Kompoſitions⸗s, nicht ganz über⸗ 
zeugt. Er „will nicht leugnen, daß es etwas Barbariſches an ſich habe“. 
Dem Profeſſor Trautmann erwuchſen Gegner im eigenen Lager, unter den 
Mitarbeitern der „Zeitſchrift des Deutſchen Sprachvereins“. So ver⸗ 
öffentlichte Dr. Karl Scheffler in Braunſchweig im zweiten Beihefte des 
genannten Blattes „Einwendungen gegen Trautmann“. Er ſchreibt im 
Verlaufe ſeiner Erörterungen: „Es iſt zuzugeben, daß die s überflüſſig 
ſind und daß ſie unfolgerichtig verwandt werden; auch das wollen wir ein⸗ 
räumen, daß ſie zum Teil übel lauten; ja, wenn man will, mag man ſie 
fehlerhaft nennen, obgleich dieſer Ausdruck irreführt. Aber alle dieſe 
Gründe ſind weder einzeln noch in ihrer Geſamtheit imſtande, die Stellung 
des s zu erſchüttern. Nicht Rückſicht auf Lauterſparnis oder Wohlklang, 
auf Folgerichtigkeit oder Logik entſcheiden hier über Sein oder Nichtſein, 
ſondern einzig und allein der Sprachgebrauch. Mögen die Formen ent⸗ 
ſtanden ſein, wie ſie wollen, gegen alle Geſchichte und Vernunft, ſie haben 
ihr Bürgerrecht in der Sprache erhalten. Somit find fie richtig.!“ Zum 
Schluß ſagt Scheffler zwar, daß die Sache anders liege, wenn es ſich um 
ein Übergreifen des s über das ihm vom Sprachgebrauche eingeräumte Ge⸗ 
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biet handele. Da hätten wir das Recht und die Pflicht, Einſpruch zu er⸗ 
heben und das ohne s Übliche vor dem 3⸗Unfug zu ſchützen. Auch in 
ſchwankenden Fällen könnten wir durch Empfehlung und Bevorzugung der 
einen Form die andere zurückdrängen und ſo retten, was noch zu retten ſei. 
Aber gleich darauf ſchreibt er: „Wenn ſich ein ſchwankendes s trotz aller 
Mahnungen und Einreden doch feſtſetzt, wenn es in Wörter eindringt, wo 
es jetzt noch unerhört iſt, ſo haben wir uns der zwingenden Gewalt des 
Sprachgebrauchs unweigerlich zu unterwerfen. Sollte man in hundert Jah⸗ 
ren allgemein ſagen Ratshaus, Nachtswächter, ſo würden dann dieſe For⸗ 
men nicht weniger richtig ſein als heute ſchon Ratsherr oder Sommer⸗ 
nachtstraum.“ 

Wenn wir den Sprachgebrauch als ſolch einen gewaltigen Herrſcher 
anerkennen, dann wird der Kampf gegen alle Mißgebilde der Zuſammen⸗ 
ſetzung und auch gegen das falſche Binde⸗s vergeblich ſein. Woher ſtammt 
denn aber alles, was ſich unter dem ſchützenden Banner des Sprachgebrauchs 
ſammelt? Wer prägt neue Wörter? Man wird mir antworten: Das 
Volk. Ja, in alter Zeit war es wohl noch ſo, als Ritter, Bürger und 
Bauer auf ziemlich gleicher Bildungsſtufe ſtanden und noch in gleicher 
Sprache miteinander redeten; als Martin Luther auf die Straße, in die 
Werkſtatt ging, um zu lernen, wie man dem deutſchen Volke die Bibel ver⸗ 
deutſchen muß; als der fahrende Schüler, der Handwerkgeſelle ſeine Lieder 
ſang und Hans Sachs auf ſeinem Schuſterſchemel ſeine Verſe erſann. Später 
trugen unſere großen Dichter und Geſchichtſchreiber zur Bereicherung unſerer 
Sprache das meiſte bei. Auch jetzt noch geht von den führenden Geiſtern 
unſeres Volkes, von den Dichtern und Denkern, den Erfindern und Geſetz⸗ 
gebern, die Schöpfung neuer Wörter aus, aber vorzüglich ſind es die Zei⸗ 
tungsſchreiber und die Beſitzer von Werkſtätten zur Anfertigung von Roma⸗ 
nen, Novellen ꝛc., die neue Wortbildungen in die Welt ſchicken. Das Volk 
lieſt und gebraucht dieſe, und nach einiger Zeit ſind ſie — ſeien es auch 
wahre Wortungeheuer — durch den Sprachgebrauch geheiligt. Wenn wir 
uns, ohne zu mucken, unter deſſen tyranniſche Herrſchaft beugen, dann wer⸗ 
den wir bald wie die Leute in einigen norddeutſchen Städten 1) einen 
Stadtsgraben, eine Stadtskämmerei und einen Stadtsprediger beſitzen oder 
wie in Bonn von einem Pferdskopf, einer Nachtsmütze, einem Stiefels⸗ 
knecht, Fabriksmädchen, Drecksloch, Niederlagsraum ſprechen; dann wer⸗ 
den wir vielleicht auch bald Gebilde wie Reitspferd, Hängeslampe, Sachs⸗ 
kenntnis, Wandsuhr, Hoſensſchnalle haben. . 

In neueſter Zeit hat der Geheime Oberbaurat Otto Sarrazin, der Vor⸗ 
ſitzende des Deutſchen Sprachvereins, im neunzehnten wiſſenſchaftlichen Bei⸗ 


1) Die folgenden Beiſpiele habe ich dem Aufſatze des Prof. Trautmann ent⸗ 
nommen. Für Liebhaber iſt darin noch eine große Menge lieblicher Wörter an⸗ 
gegeben. 
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hefte zur Zeitſchrift des Vereins einen Aufſatz veröffentlicht, worin er in 
launiger und gefälliger Weiſe über das Binde-s plaudert. Wer Genaueres 
über deſſen Weſen erfahren will, möge dieſe kleine Schrift!) leſen. Ich 
will einiges daraus mitteilen. 

Sarrazin vergleicht den vielumſtrittenen 8⸗Laut mit dem kleinen frechen 
Spatz, dem übermütigen Schädling, der ſich überall einniſtet, wo immer 
ein Mauerloch, eine Dachrinne, eine Epheuwand ihm ein Plätzchen für ſein 
Neſt bietet, der, verfolgt und vertrieben, immer wieder kommt, in irgend 
einer unbemerkt gebliebenen Ecke von neuem ſich anbaut, brütet und ſich 
unheimlich vermehrt und allen Anſtrengungen, ihn zu verjagen und los zu 
werden, luſtig Hohn piepſt — fo unſer Binders. 

„Alles Schreiben, Reden und Zetern gegen dieſen kleinen Geſellen 
hat nichts gefruchtet, er hat ſich weiter und weiter ausgedehnt, iſt unter 
dem Schutze des allherrſchenden Tyrannen „Sprachgebrauch“ fröhlich ge⸗ 
wachſen und gediehen und ſitzt heute ſo feſt in ſeinen angemaßten Stellen, 
daß keine Macht der Welt ihn wieder zu beſeitigen vermag.“ 

Nach Sarrazins Beobachtung haben ſich am meiſten die einfachen Zu⸗ 
ſammenſetzungen von dem Bindess frei gehalten, aber auch dieſes Gebiet 
ijt nicht ganz von ihm verſchont geblieben. Die Stammwörter Krieg, Rat, 
Staat, Amt fügen ſich als Beſtimmungswörter faſt ausnahmslos mit es 
dem Grundworte an. Auch in den Bildungen mit Schiff und Himmel hat 
es ſich ein Plätzchen erobert. In mehrfachen Zuſammenſetzungen hat es 
ſich mit beſonderem Behagen breit gemacht, und je länger ſie ſind, deſto 
übermütiger treibt es ſein Unweſen. Oberberghauptmannsamtsverweſer, 
Oberverwaltungsgerichtspräſident, Oberlandeskulturgerichtsrat: ſolche Aus⸗ 
drücke hat es gern, darin kann es an mehreren Stellen zugleich einſchlüpfen. 
Dabei iſt es ſehr launiſch; es hängt ſich an ein Wort in der einen Ver⸗ 
bindung, in der anderen nicht. So verſchont es z. B. das Wort Fall in 
Unfallmeldung, Abfallſeife, Ausfallthor, drängt ſich aber dann in Einfalls⸗ 
winkel, Einfallsebene, Beifallsbezeugung, Beifallsruf. Allgemein gültige 
Regeln für den Gebrauch des Binders laſſen ſich nicht aufſtellen, doch bes 
vorzugt es mit ſeiner Liebe die Nachſilben heit, keit, ſchaft, ung, ing, 
ling, tum, ion und tät. Es kommt faſt gar nicht vor in den Zuſammen⸗ 
ſetzungen mit Stoff- und Flußnamen und mit Wörtern, die eine betonte 
Selbſtlaut⸗ oder Doppellautendung haben. Ein Herr, den der Verfaſſer 
gebeten, nach Wörtern auf au zu forſchen, die als Beſtimmungswort das 8 
annehmen, fand nur eins, nämlich Lausbub. Auch die Wörter auf er hal⸗ 
ten ſich von dem Eindringling frei, außer wenn ſie mit Mann zuſammen⸗ 
treten, z. B. Rittersmann, Reitersmann, Wandersmann, Jägersmann, 
Schiffersmann. Sarrazin meint, daß in allen dieſen Fällen nicht das Be⸗ 


1) Otto Sarrazin, „Plaudereien über das Binde⸗s“. Berlin, 1900. F. Berg⸗ 
gold. Motzſtraße 78. Preis: 50 Pfennige. 
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ſtimmungswort das s auf dem Gewiſſen habe, ſondern der Mann, der ja, 
wie die Frauen wüßten, alles Böſe im Leben verſchulde. Der habe ſich 
das s vorgebunden. Das böſe Beiſpiel des Mannes habe dann die ganze 
Familie, die Frau, das Kind, den Sohn, die Tochter, die Tante, den Knecht 
und die Magd, bis auf das Binde⸗s heruntergebracht, wie Schiffersfrau, 
Lehrersgattin, Predigerswitwe, Handwerkersſohn, Malerstochter, Bürgers⸗ 
kind, Kindsmagd, Müllersknecht und Allerweltstante beweiſen. Nur in 
Amtmann, Kaufmann, Dienſtmann, Steuermann, Wundermann u. v. a. 
hat ſich der Mann darauf beſonnen, daß er der Familie ein Vorbild ſein 
ſoll, und das s abgelehnt. 

Kein Binde⸗s haben auch die Wörter auf el, doch giebt es davon 7 Aus⸗ 
nahmen, die Sarrazin folgendermaßen zuſammenfaßt: 
Oft hängt's ſich an den Adel, 
Himmel, Engel, Eſel, Tadel; 
Aber ohne jeden Zweifel 
Hat's der Handel, hat's der Teufel. 


Drei Zuſammenſetzungen mit Himmel giebt es, die ſich ohne s aus 
alter Zeit zu uns herübergerettet haben: Himmelbett, Himmelfahrt und 
Himmelreich. Die beiden letzten haben ihre 8⸗Freiheit, wie Sarrazin meint, 
ſicherlich ihrem häufigen Gebrauch in Kirche und Schule zu verdanken. Auch 
der verſchlafenſte Kirchenbeſucher würde jäh in die Höhe fahren, wenn von 
der Kanzel ertönte: „Das Himmelsreich iſt gleich einem Könige.“ 

Zum Schluß mahnt Sarrazin jeden Gebildeten, zumal jeden Schrift⸗ 
ſteller, dem kleinen Böſewicht möglichſt ſcharf auf den Dienſt zu paſſen und 
ihn überall da zurückzuweiſen, wo er noch nicht allgemein feſten Fuß gefaßt 
hat und wo er ſich wider alles Sprachgefühl und wider alle Folgerichtigkeit 
neu einzuſchleichen trachtet. 

Ein ſo mildes Urteil möchte ich über das Binde⸗s doch nicht fällen. 
Ich wünſchte lieber mit Trautmann, daß ſeine Anwendung ſehr beſchränkt 
würde. Doch um der Gerechtigkeit willen muß zugegeben werden, daß ſein 
Gebrauch zuweilen ſogar notwendig iſt, wenn nämlich Wörter, die aus 
denſelben Beſtandteilen zuſammengeſetzt ſind, aber verſchiedene Bedeutung 
haben, voneinander unterſchieden werden ſollen. Ich erinnere an Land⸗ 
und Landsmann, Land⸗ und Landsknecht, Land⸗ und Landeskarte, Land⸗ 
und Landesgeſetzgebung, Tag⸗ und Tagesarbeit. Es herrſchte beim letzten 
Brande in Belzig eine Waſſernot; doch hat unſere Stadt auch zuweilen 
ſchon eine Waſſersnot erdulden müſſen, wenn im Frühling die Schnee⸗ 
maſſen des Flämings ſchmolzen. Eine Feuersnot haben wir leider oft er⸗ 
lebt, während eine Feuernot heute, wo man für 10 Pennige 10 Schachteln 
ſchwediſche Streichhölzer kauft, nicht mehr eintreten kann. Unſere älteſten 
Vorfahren, die ſich durch Reiben zweier Holzſtücke aneinander mühſelig 
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Feuer verſchafften, mögen eine ſolche bei feuchter Witterung häufig erfah⸗ 
ren haben. 

Das Binde s hat ferner ein gewiſſes Recht, an Beſtimmungswörter 
männlichen und weiblichen Geſchlechts zu treten, die zu ihrem Grundworte 
im Verhältnis des zweiten Falles ſtehen, wobei es aber nicht nötig iſt, daß 
es ſich an ſolche Wörter drängt, die es bisher noch nicht hatten, z. B. an 
Amt, ſo daß man ſchon Amtshaus und Amtsſtube lieſt und hört. In allen 
ähnlichen Zuſammenſetzungen aber, wo man es deutlich empfindet, daß ein 
Verhältnis des zweiten Falles nicht vorliegt, oder wo das Beſtimmungs⸗ 
wort eine Mehrzahl bezeichnet oder das Grundwort mit einem S oder 3 
anfängt, müßte in der Sprache der Gebildeten das Binde⸗s nicht gebraucht 
werden. Man darf alſo Jünglingstraum = Traum des Jünglings, muß 
aber Jünglingverein = Verein von Jünglingen, ſagen. An einer Straßen⸗ 
ecke in Sandberg !) ſteht geſchrieben Bahnhofsſtraße. Jeder Beſucher Bel⸗ 
zigs, der Sprachkenntnis und Sprachgefühl beſitzt, wird dies mit Unbehagen 
leſen, denn das Wort bezeichnet doch nicht eine Straße des Bahnhofes, ſon⸗ 
dern eine Straße, die zum Bahnhofe führt. Dazu kommt noch der doppelte 
Ziſchlaut. Noch ſagen wir richtig Götheplatz, Bismarckpfeife, Guftav 
Adolf⸗Verein, Friedrich Wilhelm⸗Kanal, betriebſtörende Unfälle, recht⸗ 
ſuchende Bürger, gewerbtreibende, handeltreibende Leute. Wie lange aber 
wird's der Herr Sprachgebrauch erlauben? Vielleicht nennt er ſich ſelbſt 
einſt Sprachsgebrauch, und dann wehe den armen Wörtern, die das Binde⸗s 
bis jetzt verſchont hat. 

Die weiblichen Wörter bilden den zweiten Fall zwar nicht mit 8, doch 
bekommen es — wie ſchon vorhin erwähnt worden — viele von ihnen in 
zahlreichen Verbindungen. Miete, Hilfe und Liebe find dem s rettungslos 
verfallen. Wer kein Haus oder keine Amtwohnung hat, wird alſo immer 
ein Mietsmann bleiben. Wir gehen zur Mietsfrau, um uns von ihr eine 
Magd nachweiſen zu laſſen, und wenn wir eine gefunden, der wir gefallen, 
dann geben wir ihr den Mietsthaler. Wenn der Wirt, geſtützt auf den 
Mietsvertrag, uns aus der Wohnung jagt — deutſch exmittiert —, dann 
giebt's dagegen kein Hilfsmittel. Wir ſind gegen unſern Nächſten hilfs⸗ 
bereit, dürfen aber auch hilfbereit ſein, der Herr Sprachgebrauch erlaubt es. 
Lehrer zur Aushilfe ſind immer Hilfslehrer; dagegen darf man in Gefahr 
nie einen Hilfsruf, ſondern nur einen Hilf⸗ oder Hilferuf ausſtoßen — 
wieder ein Beweis für die Launenhaftigkeit des Bindess. Liebediener 
dürfen uns verächtlich ſein, und noch heute iſt, wie zu Mirza Schaffys 
Zeit, der Engelbuſen liebeleer, aber nach demſelben Gewährsmann — hier 
hat ſich der Mann wieder ein s vorgebunden — iſt Zuléikha voll ewigen 
Liebesſchein. Welche Köchin iſt ohne Liebesverhältnis, und was ſollten 


1) Ein bei Belzig liegendes Dorf, deſſen Bewohner mit den Belzigern eine 
Pfarr⸗ und Schulgemeinde bilden. 
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Liebesleute anfangen ohne Liebesglanz und Liebesglück? Den unglück⸗ 
lichen Liebeskranken würde auch nicht geholfen werden, wenn man von dem 
Liebesgram, Liebesleid, Liebesweh das s abknippte. 

An manche weiblichen Beſtimmungswörter tritt das s wohl um des 
Wohlklanges willen, z. B. in Geburtstag, Hochzeitstag, Arbeitstag. Gee 
burttag 2c. klingt uns jetzt lallend, aber wenn wir die Wörter einige Zeit 
ohne s geſprochen und gehört hätten, würde uns dieſe Verbindung wohl 
ebenſo flüſſig erſcheinen wie die gebräuchliche. Die Wörter auf tät mögen 
ihr falſches s behalten; es ſind Fremdlinge, um die ich mich nicht kümmere. 
Nur Majeſtät und Univerſität können davon nicht entbehrt werden. Von 
den anderen Fremdlingen auf ion haben Religion, Konfirmation — dafür in 
vielen Gegenden Norddeutſchlands Einſegnung —, Reformation, Miſſion 
volles Bürgerrecht erhalten. Ihnen ſollte man in Zuſammenſetzungen dass 
wenigſtens dann nicht geben, wenn das Grundwort mit f oder z anfängt, 
alſo nicht Religions-, ſondern Religionſtunde. 

In den meiſten Zuſammenſetzungen mit weiblichen Beſtimmungs⸗ 
wörtern iſt das Binde⸗s überflüſſig. 

Wenn jemand in einem Vortrage Wörter gebrauchte wie: Auskunft⸗ 
ſtelle, Herkunftnachweis, Heimatklänge, Heimatliebe, Wahrheitliebe, Nützlich⸗ 
keitrückſicht, Freundſchaftband, Herrſchaftgelüſte, Hoffnungfreude, hoffnung⸗ 
los u. a., ſo würden die Hörer wahrſcheinlich das Binde⸗s gar nicht 
vermiſſen. Dasſelbe gilt auch für mehrfache Zuſammenſetzungen, die, wie 
Dr. Matthias ſagt, das s erhalten müſſen, „und zwar um ſo notwendiger, 
je zuſammengeſetzter der das Beſtimmungswort der neuen Zuſammenſetzung 
bildende Beſtandteil iſt“.!) Die von ihm als Beiſpiel angeführten Wörter: 
Faſtnachtslaune, Weihnachtsfeſt, vorſchriftsmäßig, Elbdampfſchiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft, würden auch ohne s nicht weniger wohlklingend und verſtändlich fein 
als mit dem 8. 

Ich ſchließe mit zwei Wünſchen: Möge man keinem, der aus wohl⸗ 
erwogenen Gründen bei gewiſſen Wörtern das Binde⸗s wegläßt, Vorwürfe 
und Vorſchriften im Namen des Sprachgebrauches machen, und mögen alle, 
die ſich bedingungslos der Gewaltherrſchaft des kleinen Buchſtabens unter⸗ 
werfen, recht, recht lange leben, damit ſie ſich nach 50 Jahren vielleicht an 
dem 3⸗Geziſch in der deutſchen Sprache erfreuen können. 

(Brob. Schulbl.) 


1) Dr. Th. Matthias, „Kleiner Wegweiſer“ 2c. 
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über Zuſammenſetzung und Thätigkeit des menſchlichen 
Sprechmechanismus. 


(Von Taubſtummenlehrer Haudering in Guben.) 


Ein Tiſchler, der mit ſtumpfem Hobel arbeitet, iſt ein Unding. Hand⸗ 
werker wie Künſtler ſind mit der Beſchaffenheit, der Eigenart und der 
richtigen Verwendung ihrer Werkzeuge vertraut. Vom einfachſten Maſchi⸗ 
nenwärter oder führer verlangt man, daß er Bau und Funktion des Bee 
triebsmechanismus, der ihm anvertraut iſt, kenne. 

Des Erziehers wichtigſtes Werkzeug und Wirkungsmittel iſt das Wort, 
welches er mittelſt ſeiner Sprechwerkzeuge hervorbringt. Ingleichen iſt es 
das vornehmſte Ausdrucksmittel des Schülers. Eine falſche Verwendung 
des Lautbildungsapparates — das will ſagen: eine verkehrte Bildung der 
Sprachlaute — iſt ihm ſchon unterſagt, wieviel mehr dann dem Lehrer! 
Kann oder mag dieſer nicht korrekt ſprechen, ſo iſt er ſeines Amtes un⸗ 
würdig. Leider, leider aber hört man bei ſo vielen Erziehern und Bild⸗ 
nern der Jugend recht grobe Verſtöße gegen die Geſetze der Lautrichtigkeit 
und unverzeihliche Nachläſſigkeiten. 

Die Seminarlehrer und alle mit der Schulaufſicht betrauten Perſön⸗ 
lichkeiten, die ja das Gewiſſen der ihnen unterſtellten Schulorganismen ſein 
müſſen, ſollten es ſich zur dringendſten Pflicht machen, mit aller Kraft für 
die Vertilgung ſolchen Unkrautes im Schulweſen zu ſorgen. 

Für ſie alle und ſchließlich für jeden Gebildeten, der öffentlich zu reden 
berufen iſt, bringt es Vorteil, in der angegebenen Richtung einige Finger⸗ 
zeige zu erhalten. 

Wenn das Sprechen vollſinniger Menſchen meiſtens auch rein mecha⸗ 
niſch verläuft, ſo ſoll es doch nicht mechaniſch ſein. 

Der geehrte Leſer wolle hierbei an den Unterſchied zwiſchen dem Sprechen 
eines Papageies und — beiſpielsweiſe — einem künſtleriſch vollendeten, herz⸗ 
ergreifenden Vortrage, an den himmelweiten Abſtand des ſeelenloſen Leier⸗ 
kaſtengedudels vom berauſchenden Spiele eines gottbegnadeten Muſikers 
denken; er möge nur einmal, wie es Herder in einer ſeiner Schulreden 
empfiehlt, auf das laute Sprechen dieſes oder jenes Bekannten aus einiger 
Entfernung hinhören, und er wird geſtehen müſſen, daß eine wirklich wohl⸗ 
klingende, den äſthetiſchen Sinn befriedigende Lautſprache ſehr, ſehr ſelten 
anzutreffen ift, wie im Gegenteil die edle, göttliche Gabe des tönenden 
Wortes, dieſe den Menſchen ſo hoch über das Tier erhebende Fähigkeit, 
mißbraucht, verdorben und verhunzt wird. 

Wer ſich freundlich der Mühe unterziehen wird, die folgenden Aus⸗ 
führungen aufmerkſam zu leſen, dem wird gewiß manches neu und unbe⸗ 
kannt, vielleicht aber auch wiſſens⸗ und behaltenswert erſcheinen. Auf die 
Frage, was man denn eigentlich unter den Sprechwerkzeugen zu verſtehen 
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habe, werden die meiſten Menſchen ohne weiteres die Antwort bereit haben: 
den Mund, die Kehle, die Zunge! 

Die Zunge gilt ja überhaupt als die Hauptrepräſentantin der Sprech⸗ 
werkzeuge, wie aus den Redensarten: eine böſe Zunge, eine ſchwere Zunge 
haben, Zungenſchlag beſitzen, doppelzüngig ſein, zur Genüge hervorgeht. 
Es ſind aber auch die Naſe, der Gaumen, das Gaumenſegel, die Naſen⸗ 
rachenhöhle, der Schlundkopf, die Lunge, der Bruſtkaſten, das Zwerchfell 
und die Bauchdecke weſentliche Teile der Sprechmaſchine. 

Jedermann iſt davon überzeugt, daß ohne den Balgetreter der Organiſt 
vergeblich verſuchen wird, die Orgelpfeifen zum Erklingen zu bringen. Das 
will in unſerem Falle ſagen, daß ohne die Lunge, die Spenderin des exſpi⸗ 
ratoriſchen Luftſtromes, des Rohſtoffes, woraus die Sprechmaſchine die 
einzelnen Laute formt, ein Sprechen unmöglich ſein würde. Es iſt jedoch 
noch eine ganze Reihe anderer mechaniſcher Vorrichtungen vorhanden, die 
eben den Luftbehälter, die Lunge, veranlaſſen, ſich zu füllen und zu leeren, 
und ſie ſomit nicht allein zur Rolle des Blaſebalges, ſondern auch zu der⸗ 
jenigen der Windlade nötigen. Es wird ja ſelbſt in den Kreiſen der Sprach⸗ 
phyſiologen, wie die betreffende Litteratur ausweiſt, wohl auf die Thätigkeit 
der beweglich eingelenkten Rippen, der ſie hebenden Zwiſchenrippenmuskeln 
(musculi intercostales) und der „Bauchpreſſe“, bezw. der Bauchdecke Ge⸗ 
wicht gelegt, die Thätigkeit des Zwerchfelles aber beiſpielsweiſe gar nicht 
in genügendem Umfange gewürdigt. Doch darüber ſpäter. Zunächſt 
müſſen wir drei Hauptteile unſerer Sprechmechanik unterſcheiden, nämlich 
den Luftvorratsraum, den Luftleitungsweg und die verſchiedenen Vorrich⸗ 
tungen zum Modifizieren des Luftſtromes. 

Jenes aus unzähligen, bläschenartigen Endigungen der Luftröhrenäſte 
zuſammengeſetzte Organ, die Lunge, dient ja in erſter Linie dem rein anima⸗ 
liſchen Atmungsvorgange, der Oxydierung des alten Blutes und der Neu⸗ 
einfügung des milchigen Nahrungsſaftes in den Blutkreislauf, ſowie dem 
Aushauchen der verbrauchten, ein Ergebnis dieſes Verbrennungsprozeſſes 
darſtellenden Gaſe. Eben dieſer auszuhauchenden Luft benötigen wir aber 
auch zum Sprechen. Damit dieſer Akt nun ſo vor ſich geht, daß er Wir⸗ 
kungen hervorbringt, die von anderen Menſchen oder auch vom Sprechen⸗ 
den ſelbſt durch das Gehör deutlich wahrgenommen werden können, 
bedarf es einer gewiſſen Spannung der in dem Anſatzrohre (Luftröhre, 
Naſenrachenraum, Mundhöhle) ſtehenden Luftſäule. Die durch den Ein⸗ 
atmungszug gehobenen Rippen ſinken ja von ſelbſt und preſſen den Luft⸗ 
ſtrom aus der Lunge heraus, denn dieſe war durch die Elaſtizität desjenigen 
Luftreſtes, welcher ſtets in ihr vorhanden iſt, ungefähr ein Drittel ihres 
Volumens ausmacht und erſt mit dem Tode des Menſchen entweicht, den 
ſich beim Atemholen erweiternden Bruſtkorbwänden ganz von ſelbſt gefolgt. 
Das Zuſammenſinken genügt aber nicht, um dies ſtoßweiſe Hervorbringen 
der Luft, wie es beim Kürzen der Vokale, beim kräftigen Hervorheben hoch⸗ 
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toniger Silben erforderlich iſt, möglich zu machen. Hier tritt das Zwerch⸗ 
fell als Regulator ein. Wenn die betreffenden Nerven, die vom Atmungs⸗ 
centrum, dem Lebensknoten im verlängerten Rückenmark (roten Haare), 
ausgehen, eine Einatmung veranlaſſen, dann wird das Zwerchfell, das mit 
ſeiner Wölbung in den Thora. hineinragt, nicht (wie das in faſt allen eins 
ſchlägigen Werken zu leſen ſteht) auch in ſeinem mittleren Teile der 
Sehnenplatte (speculum Helmontii) heruntergedrückt und abgeplattet. 
Es hat nebenbei auch, dem Drucke der Darmgaſe und überhaupt des Bauch⸗ 
inhaltes wie der Bauchmuskeln folgend, das Beſtreben, in ſeine nach oben 
gewölbte Lage zurückzukehren. Man mache nun z. B. einmal unter Bei⸗ 
behaltung der für ein „f“ erforderlichen Enge zwiſchen Unterlippe und Ober⸗ 
zähnen und ohne von neuem einzuatmen und ohne die „f“⸗Stellung zu löſen, 
den Verſuch, den beſagten Reibelaut zehn⸗ bis zwölfmal hintereinander her⸗ 
vorzubringen. Es erfordert dieſes Unternehmen ebenſo viele energiſche Zu⸗ 
ſammenziehungen irgend eines Teiles der Lungenumgebung. Legt man 
während dieſer Thätigkeit die flache Hand auf die Gegend unterhalb der 
Herzgrube, ſo wird man alsbald die hemmende Thätigkeit des Zwerchfelles 
durch das Gefühl wahrnehmen können. 

Es liegt hier — im Gegenſatze zu dem ſonſtigen Ausatmungsvorgange 
— ein dem Willen ausdrücklich unterworfener, willkürlicher Akt vor. 

Bei dem ſogenannten Luftmangel, der ſich bei den Verlegenheitspauſen 
eines Redners, auch bei ängſtlichen Gemütern gelegentlich jeder ſeeliſchen 
Erregung (bei ſtotternden Perſonen faſt regelmäßig) einſtellt, iſt die Thätig⸗ 
keit des Zwerchfelles (oder ſeines Nerven, des nervus phrenicus) geſtört. 
Es verharrt womöglich ganz und gar in dem Zuſtande des Zuſammen⸗ 
gezogenſeins und der Abplattung. Die Lunge giebt infolgedeſſen keinen 
Stoff her, und die Sprechmaſchine hat nichts zu formen. — Es würde hier 
zu weit führen, ſollte der geſamte Einfluß des Zwerchfelles auf die Sprech⸗ 
thätigkeit erſchöpfend dargelegt werden. Das muß Sache der phyſiologi⸗ 
ſchen Sonderforſchung ſein. Deshalb lenken wir unſere Aufmerkſamkeit nun 
dem Anſatzrohre zu. Da finden wir als oberen Abſchluß der Luftröhre, mit 
ſehnigen Bändern am Zungenbeine ſchwebend erhalten, eine aus Knorpel⸗ 
platten, Bändern und Muskelchen zuſammengeſetzte Kapſel, den Kehlkopf. 
Er ragt — beſonders bei hageren Männern, bei Rednern, Sängern, Schau⸗ 
ſpielern — als das pomum Adami (Adamsapfel) am Halsprofile deutlich 
ſichtbar hervor. Innerhalb dieſes Apparates gehen zwei ſehnige, im Quer⸗ 
ſchnitte dreikantige Leiſten von vorn nach hinten. Weil nun die vier ver⸗ 
ſchiedenen Knorpel mit beweglichen Gelenken ineinander befeſtigt ſind, ſo 
laſſen fic) dieſe Stimm, bänder“ (fälſchlich fo genannt!) willkürlich ver⸗ 
längern oder ſpannen und verkürzen oder erſchlaffen. 

Mit der Anſpannung zugleich geſchieht eine Näherung ihrer (Stimm⸗ 
ritzen⸗⸗Ränder und eine Verengung der Glottis dadurch, daß zwei kleine, 
zeltförmige Knorpelchen, die Gießkannenknorpel, von oben herabdrücken. 
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Die geſpannte, unter ihnen ſtehende und hervor- oder hindurchgeſtoßene 
Luftſäule bringt dieſe „Zungenpfeife“ zum Schwingen und damit zur Ent⸗ 
wicklung eines Klanges, der Stimme. 

Es iſt ja bekannt, daß jedes Einzelweſen eine andere Stimmfärbung 
hat; das hängt natürlich zunächſt von den Abweichungen im Bau des be⸗ 
treffenden Kehlkopfes ab. Doch ſprechen hierbei auch die Verſchiedenheiten 
in der Mund⸗ und der Rachenhöhlenbildung, der Schleimhäute, der größe⸗ 
ren oder geringeren Reſonanzfähigkeit benachbarter Körperteile entſcheidend 
mit. Ebenſo weiß jeder Menſch, daß er imſtande iſt, den Kehlkopf nicht 
allein nach ſeiner Höhe willkürlich abzuändern, ſondern den Ton auch in 
verſchiedenen Regiſtern hervorzubringen: Bruſtton, Strohbaß, Falſett. 
Man hat ja außerdem noch eine Menge Bezeichnungen, welche die Klang⸗ 
farbe (timbre) einzelner Organe angeben: eine tote, geſtrichene, blecherne, 
ſchneidige, ſchneidende, näſelnde ꝛc. Stimme. Man braucht da bloß die 
Rezenſionen von Schauſpielen und Konzerten zu leſen, und man wird er⸗ 
ſtaunt ſein, über welchen Bilderreichtum die Leute verfügen, die da in der 
Zeitung unter dem Striche ſchreiben. Doch ſoll uns hier zunächſt nur der 
Stimmlaut, wie er in der gewöhnlichen Rede vernommen wird, beſchäftigen. 
Seine eigentümliche Färbung empfängt jeder der Vokale durch die verſchie⸗ 
dene Stellung der Sprechwerkzeuge. Der „u“⸗laut erfordert z. B. die 
größte Verlängerung des Anſatzrohres durch Schürzen der Lippen, Senkung 
der Zunge, tiefſte Tonlage und eine Lippenenge von der Geſtalt und 
Größe des Querſchnittes eines Bleiſtiftes, während, wenn man ein „i“ 
bilden will, der Lippenwinkel zurückgezogen und der Zungenrücken dem 
Gaumen ſo genähert ſein muß, daß die dadurch entſtehende Enge dem 
Querſchnitte einer Linſe gleicht; auch liegt der Ton muſikaliſch höher. 

Wer nun aber einmal einen Meiſter des ausdrucksvollen Vortrags 
darauf hin beobachtet, der wird noch eine weitere, nicht zu unterſchätzende 
Wahrnehmung machen, nämlich die, daß die Stärke der Vokaliſation in je 
zwei Silben ſchon, in zwei Worten, in den verſchiedenen Worten eines 
Satzes, ja, auch innerhalb der einzelnen Sätze verſchieden iſt, z. B.: „Män⸗ 
ner“, „Alle Männer“, „Alle Männer waren tapfer“, „Alle Männer des 
Vaterlandes waren tapfer“. Zieht man aus dem zuletzt angeführten Satze 
die Vokale heraus und bezeichnet man die Längen mit einem wagerechten und 
die kurzen Stimmlaute mit einem ſenkrechten Striche, indem man die be⸗ 
tonten „Träger der Silben“ durch fette Zeichen hervorhebt, ſo erhält man 
folgendes Bild: 
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Die langen beiden Senkrechten deuten, nebenbei bemerkt, die Grenzen von 
Wortgruppen an. Sie ſind wie ein Wort zu ſprechen. Nach jeder dieſer 
Gruppen (welche ungefähr derjenigen Reihe von Noten in einem Muſikſtücke 
entſprechen, die durch einen — — als „Phraſe“ angedeutet werden) iſt 
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beim guten Vortrage (aber ohne Atem zu holen!) eine Pauſe von unge⸗ 
fähr einer halben Sekunde zu machen, ſo daß man während dieſer Pauſe ein 
„und“ ſprechen könnte. 

In der monotonen Rede eines energieloſen, ſchlaffen Weſens tritt der 
Unterſchied in der Lautſtärke der einzelnen Stimmlaute wenig oder gar nicht 
hervor. Es muß nämlich hier eine Thätigkeit der Sprechwerkzeuge eintreten, 
welche die volle Herrſchaft über die Sprechmuskulatur erfordert. 

In jedem Worte hat eine Silbe den ſchwerſten Ton; in jeder Wort⸗ 
gruppe iſt wieder!) ein einziger Vokal der ſchwerſte, und ebenſo in 
einem ganzen Satze. Die Hervorhebung geſchieht aber nicht allein durch 
lauteres Sprechen, ſondern auch durch eine damit unwillkürlich verbundene 
muſikaliſch höhere Stimmlage. 

An einem Beiſpiel läßt ſich das alles viel beſſer verdeutlichen. 

„Die Beerdigung?) unſerer teuren Verſtorbenen findet morgen nach⸗ 
mittag Punkt 3 Uhr von der Leichenhalle des Oſtfriedhofes aus ſtatt.“ 
Es iſt abſichtlich hier ein Beiſpiel in Proſa gewählt worden, weil die ge⸗ 
bundene Rede von ſelbſt ſchon die Hebungen und Senkungen (und zwar in 
regelmäßigem Wechſel) vorſchreibt. 

Im vorliegenden Beiſpiele liegt die Arſis des Satzes, falls er ohne 
Nebenſinn geſprochen wird, auf dem „o“ in „Oſtfriedhofes“. 

Dieſer Vokal tritt alſo an Kraft wie an Tonhöhe, die beide unzertrenn⸗ 
bar zu ſein pflegen, am meiſten unter allen Stimmlauten des Satzes hervor. 
Damit, daß man nun den Schüler anleitet, den Satzton ſelbſtändig aufzu⸗ 
finden und beim Vortrag zur Geltung zu bringen, iſt die Ortholalie, das 
Richtigſprechen, aber noch lange nicht vollkommen; denn es ſind die rhyth⸗ 
miſchen und dynamiſchen Verhältniſſe der anderen Vokale noch gar ſehr 
zu berückſichtigen; denn jede Wortgruppe hat noch ihren eigenen 
Accent. Es iſt in der erſten das „o“ in „Verſtorbenen“. Nun hat aber 
das zweite (lange) „e“ in „Beerdigung“ ebenfalls eine gewiſſe Hochtonigkeit 
aufzuweiſen, welche die Schwere des „u“ und des „eu“ in „unſerer teuren“ 
weſentlich übertrifft. 

Dieſe letzteren ſind aber wieder lauter und kräftiger als das „ie“ (in 
„die“) das erſte „e“, das „i, u“ (Beerdigung), „e, e“ (unſeres), „e, e“ 
(teuren), „e, e, e“ (Verſtorbenen). Dieſe letzteren Laute, beſonders aber 
die ſogenannten neutralen „e“ unter ihnen treten in der geſprochenen, lauten 
Rede faſt ganz zurück. Nach dem Geſagten laſſen ſich demnach vier Gruppen 
an den Stimmlauten eines jeden Satzes unterſcheiden: 1. die Untertonigkeit 
der Flexions⸗ und der Vor⸗ und Nachſilben, 2. die mitteltonigen Vokale 


1) Wenigſtens dann immer, wenn nicht zwei gegenſätzlich gegenüberſtehende 
Ausdrücke vorkommen. 

2) Bei ſchwach Veranlagten und gar im Anfange der ſpäter erwähnten plan⸗ 
mäßigen Rechtſprechübungen kann man ſogar nach „Beerdigung“ und nach „Leichen⸗ 
halle“ eine Pauſe einfügen. 
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(erſter Grad = „u, eu“ in: „unſerer teuren“), 3. die hochtonigen (zweiter 
Grad = zweites „e“ in „Beerdigung“), 4. der hochtonigſte Vokal („“ in 
„Verſtorbenen“). 

Nun können dieſe einzelnen Silben lang oder kurz ſein. (Daß auch 
viele halblang geſprochen werden, iſt eine bekannte Sache, ſoll jedoch hier 
nicht weiter erörtert werden.) Es ergiebt dieſe Erſcheinung das Bild einer 
wellenförmigen Linie, für die erſte Wortgruppe obigen Satzes, hier ſo an⸗ 
gedeutet: 

/ 


— 


In dieſer graphiſchen Darſtellung ſind die untertonigen Silben durch 
tiefen Stand und halbe Länge, die mitteltonigen durch ganze Länge des be⸗ 
treffenden Symbolums, die hochtonige, hier zufälligerweiſe lange Silbe 
durch einen wagerecht verlaufenden fetten Strich und die hochtonigſte durch 
das höchſt liegende fette Zeichen verſinnbildlicht. 

Die hier in Zeichen wiedergegebene Modulation unſerer Sprache iſt 
aber mehr eine Sache des Sprachverſtändniſſes als der Sprechfertigkeit und 
muß in Schulen für Schwachſinnige und andere Anormale mit großer Mühe 
und Sorgfalt, wenn auch nicht vollkommen erreicht, ſo doch wenigſtens an⸗ 
geſtrebt werden. Wo es aber in unſern ſtädtiſchen und ländlichen Schul⸗ 
organismen in dieſem Punkte hapert, ob und wo es eines energiſchen Auf⸗ 
rüttelns bedarf, das muß dem Vorgeſetzten wie dem Lehrer ſein eigenes 
pädagogiſches Gewiſſen ſagen. Es iſt da noch manche wunde Stelle zu 
finden! — 

Unſere Schriftformen geben uns ja nur in wenigen Fällen einen Anhalt 
für die rechte Bildung und Unterſcheidung der Laute (ſ. die Beſtrebungen 
der Phonetiker!). Und doch iſt Orthophonie ebenſo wichtig wie Ortho⸗ 
graphie, denn ſprechen werden unſere Zöglinge unzählig oftmal mehr müſſen 
als ſchreiben! 

Man achte z. B. einmal auf die ſo grundverſchiedene Färbung der 
„e“⸗Laute, die im folgenden Satze ſämtlich nur durch ein einziges Zeichen 
in die ſichtbare Erſcheinung gebracht werden: 

„Helene legte geſtern eben Erbſen, als“ ꝛc. 
123 45 67 89 10 11 

Unter dieſen 11 „e“ find die Nummern 3, 5, 7, 9, 11 als untertonige 
(neutrale, Gleitlaute) ihrer Klangfarbe nach wohl kaum verſchieden, wenn 
ſie es nicht durch den Einfluß benachbarter „r, n“ werden. No. 2 und 4 
ſind ſchon, obwohl ſie ſogenannte ſpitze, das heißt, lange, mit größter 
Enge (beinahe wie i) der Artikulationsſtelle zu bildende für das Gehör 
darſtellen, durch nichts in der Schrift von den andern, verwandten unter⸗ 
ſchieden: ſie ſind beide aber auch noch unter ſich nicht einmal gleich, denn 
der Nachdruck, die zweitſtärkſte Silbe des ganzen Satzes, iſt die zweite von 
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„Helene“; das „e“ in „legte“ tritt für das Ohr gegen jenes ziemlich in 
den Hintergrund. Es iſt mitteltonig, jenes aber hochtonig. 

Wir ſchreiben: Wald, zwanzig, und ſprechen unbeſtritten: Walt, 
zwanzich. 

Die korrekte Bildung der einzelnen Laute, die ja immer die nächſte 
Aufgabe der Sprechmaſchine iſt, leidet gar ſehr unter verſchiedenen Ein⸗ 
flüſſen. Vererbung, vielmehr angeborene Abſonderlichkeiten (nicht etwa 
krankhafte!) in der Bildung der Sprechwerkzeuge, Fehler der ſprechenden 
Umgebung, mangelhafte Erziehung im allgemeinen, ſowie geringere, nicht 
unter den Begriff einer Sprachkrankheit fallende Indispoſitionen können 
dem Wohllaut und der Richtigkeit der menſchlichen Sprache beklagenswerten 
Abbruch thun. Die Paraphonie, welche oft in den Mundarten (ſächſiſch!) 
in die Erſcheinung tritt, kann zwar oftmals mehr lächerlich als verſtimmend 
wirken. 

Wann und wie die verſchiedenen „Engen“ oder „Verſchlüſſe“, die das 
Anſatzrohr herzuſtellen vermag (Zungenrücken — Gaumen, Zähne — Zunge, 
Lippe — Lippe ꝛc.), hervorgerufen werden müſſen, das ſteht in einem jeden 
Werke über Lautbildungslehre. Ebenſo bringen Anweiſungen für Sänger 
und Berufsredner betreffs der muſterhaften Bildung der Vokale und Halb⸗ 
vokale genaue Vorſchriften, die zwar nicht immer die wünſchenswerte Klar⸗ 
heit beſitzen, weil ſie oft von Leuten herrühren, die, mit einem von Sach⸗ 
kenntnis nur wenig getrübten Blick begabt, über alles andere hätten ſchreiben 
ſollen, nur nicht über die unſere Aufmerkſamkeit augenblicklich beſchäftigende 
Materie. — 

Es möge hier noch eins Beachtung finden! Es herrſcht auch in den 
Kreiſen der Sach- und Fachverſtändigen nicht immer eine unanfechtbare 
Vorſtellung von dem Begriffe des Näſelns. 

Naſale Laute werden ordnungsmäßig auf die Weiſe gebildet, daß beim 
„m“ und „n“ das halb herabhängende Gaumenſegel, jene fleiſchigen Cou⸗ 
liſſen rechts und links vom Zäpfchen und dieſes mit, in Schwingungen und 
die Luftſäule des Naſen⸗ und Rachenraumes in Mitſchwingungen verſetzt 
werden. Genau fo geht auch die Bildung des franzöſiſchen Naſals vor ſich, 
nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe ſich bei geöffnetem Munde, alſo ohne 
bilabialen (m) oder labio⸗dentalen (n) Verſchluß, ausſchließlich am Gaumen⸗ 
ſegel und im rückwärtigen Ausgange der Naſe und den anſchließenden Hohl⸗ 
räumen abſpielt. Die eigentümliche Reſonanz iſt ganz dieſelbe und kann mit 
dem Finger beim Sprechen dadurch leicht wahrgenommen werden, daß man 
ihn ſeitlich an das Naſenbein anlegt, wobei man die Beobachtung machen 
wird, daß ſelbſt dieſes lebhaft in Mitleidenſchaft gezogen wird. Übrigens 
— das ſei hier eingeſchaltet — ſpielt das Muskelgefühl des Sprechers (für 
ihn ſelbſt) eine bedeutendere Rolle in Bezug auf die Lautbildung. 

Beim deutſchen „ng, nk“ liegt zum Unterſchiede von „m, n“ (franz. an, 
on, un, ꝛc.) das Gaumenſegel ſchräg nach hinten der Rachenwand lofe an. 
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Die charakteriſtiſchen Schwingungen und Reſonanzen ſind aber dieſelben 
wie dort. 

In der Bezeichnung des „krankhaften“ Näſelns, von dem hier die Rede 
ſein ſoll, unterſcheidet man nun zwei ganz verſchiedene Richtungen. 

Es giebt ein offenes und ein geſchloſſenes Näſeln. Beim erſte⸗ 
ren werden alle Selbſtlaute auf franzöſiſche Manier mit herabhängendem 
Gaumenſegel und jenen Naſalgeräuſchen geſprochen, ſtatt daß jenes, ohne 
zu ſchwingen, den Gaumen feſt nach oben abſchließt, wie das bei normaler 
Bildung aller Vokale des Deutſchen der Fall ſein muß. Durch Krankheiten 
hervorgerufene Erſchlaffung des in Frage kommenden Nerven (nach Diph⸗ 
therie z. B.) wird dieſe rhinolalia aperta erzeugt. 

Die andere Art bezeichnet man meiſt mit rhinolaliaclausa. Sie rührt 
davon her, daß der Weg durch die Offnungen der Naſe in den Rachenraum, 
die Choanen, durch irgendwelchen Krankheitsprozeß unwegſam gemacht, ver⸗ 
ſtopft ſind. Infolgedeſſen kann dort keine Luftſäule mitſchwingen; durch 
die Ausſchaltung dieſes Lautbildungselementes wird naturgemäß das „m, n, 
ng, nk“, zum bezw. „b, d, g, k“, da die entſprechenden Laute ja im übrigen 
denſelben Komplex von Lautbildungsfaktoren darſtellen. Im Anſchluß 
hieran ſei der Hinweis geſtattet, daß die einzelnen Laute, die man beim 
Lautieren eines Wortes hervorzubringen pflegt, noch in die verſchiedenſten 
Grundbeſtandteile zerlegt werden können. „L“ und „n“ haben z. B. das 
gemeinſchaftlich, daß ſie beide mit emporgebogener, an der oberen Innen⸗ 
wand der oberen Schneidezähne anliegender Zunge gebildet werden. Beim 
Sprechen des „l“ ſchwingt aber nicht das Gaumenſegel und ſeine Nachbar⸗ 
ſchaft, ſondern die beiden ſeitlichen Ränder des ziemlich breit gehaltenen 
Zungenkörpers. Man ſieht, es giebt eine große Menge von möglichen Kom⸗ 
binationen, von denen aber zum Glück nur wenig mehr als die bekannten 
25 Zeichen des Alphabetes im Deutſchen zur Anwendung kommen. 

Nun hat ſchon der bayriſche Schulrat Graſer, der Vater der Lautier⸗ 
methode, das Geſetz aufgeſtellt: Am ſprechenden Munde (genauer ausge⸗ 
drückt, an den äußerlich ſichtbaren Sprechwerkzeugen) entſteht für das Auge 
ebenſo ein ſichtbares Alphabet wie durch die Lautbildung dem Ohre ein 
hörbares. 

Nur iſt dieſer Satz in gehöriger Einſchränkung zu verſtehen, denn die 
benachbarten Sprachlaute beeinfluſſen einander nicht nur nach ihrem Klange, 
ſondern auch nach dem Geſichtsbilde, das ſie ergeben, wenn ſie nicht iſoliert 
geſprochen werden. 

In „kä“ ſieht das „k“ ganz anders aus als in „ki“. Die Ahnlichkeit 
der Lautbilder, die dieſelbe Artikulationsſtelle und ⸗ſtellung haben, giebt 
ſehr leicht Anlaß zur Täuſchung (b = m, n—Dd ꝛc.). Außerdem können 
aber verſchiedene Laute gar nicht abgeſehen, ſondern müſſen aus dem Zu⸗ 
ſammenhange erraten werden, weil ſie in der Tiefe der Mundhöhle ihren 
Verlauf nehmen (ch in ach, uch, aud, ebenſo manches r). 
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Wenn Taube und Schwerhörige fertig „ableſen“ lernen, ſo beruht 
das auf einem hervorragenden Maße ſprachlicher, grammatiſcher und logi⸗ 
ſcher Durchbildung. 

Immerhin haben aber die hier vorliegenden Ausführungen auch einen 
Wert für den Unterrichtsbetrieb in Volks⸗ und höheren Schulen. Solange 
nicht den an geringeren Hörfehlern, adenoiden Wucherungen u. a. m. lei⸗ 
denden Schülern die Wohlthat ſchulärztlicher Behandlung zu teil werden 
kann, ſo lange wird für ſie, an denen ſonſt ein großer Teil des vom Lehrer 
Geſprochenen unverſtanden vorüberrauſcht, ein korrektes, lautreines 
Sprechen des Unterrichtenden den großen Vorteil haben, daß ihnen 
ein Ableſen von deſſen Munde ein Hilfspfad für Aufnahme der Sprache, 
eine Möglichkeit, das Gehörte dadurch teilweiſe zu ergänzen, geboten wird. 

Ehre dem Lehrer, der ſich herabneigt und der Hilfloſigkeit ſeiner 
Schwachen ſich erbarmt! 

Der Mietling allerdings vermag es nicht. (Brdb. Schulbl.) 


— 


Ein Gewiſſenskatechismus für den Lehrer. 


1. Lehre ich Gottes Wort rein und lauter? 
2. Habe ich ſelber Gottes Wort lieb und ſuche ich es meinen Schülern 
lieb und wert zu machen? 
3. Suche ich Rat und Hilfe am rechten Orte, bete ich alſo fleißig genug? 
4. Liegt mir das Wohl und Wehe meiner Schule am Herzen? 
5. Iſt JEſus mein Ein und Alles? 
6. Glaube ich, daß an Gottes Segen alles ae iſt? 
7. Führe ich ein gottſeliges Leben — ein Leben, an dem meine Kinder 
ein Vorbild nehmen können? 
8. Verſtehe ich alles, worin ich unterrichte! 
9. Studiere ich die Natur des Kindes fortwährend und mit Verſtand? 
10. Habe ich im vergangenen Jahre Fortſchritte gemacht? 
11. Studiere ich auch fleißig weiter, um immer neue Schätze zu ſammeln? 
12. Folge ich blindlings jeder neuen Methode? oder (das andere 
Extrem): 
13. Verſchließe ich Augen und Verſtand für eine neue Methode? 
14. Suche ich meine Bibliothek nur mit guten Büchern anzufüllen? 
15. Liebe ich meine Arbeit? 
16. Plane ich meine Lektionen für jeden Tag, mit einem gewiſſen Ziel 
im Auge? 
17. Folge ich blindlings und ſklaviſch dem Buche, oder bedenke ich, 
daß das Buch für das Kind und nicht das Kind für das Buch gemacht iſt? 
18. Führe ich meine Schüler, oder treibe ich ſie? 


| | 
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19. Haben meine Schüler mich lieb? Wenn nicht, warum? 

20. Haben meine Schüler den rechten Reſpekt? Wenn nicht, warum? 

21. Halten meine Schüler mich für einen Fronvogt, dem man ſo viel 
wie möglich aus dem Wege gehen muß? Wenn ſo, warum? 

22. Bin ich den Schülern ein Vorbild der Reinlichkeit, der Ordnung, 
der Ruhe rc. in und außer der Schule? 

23. Intereſſiere ich meine Schüler für jede Lektion? 

24. Beſchuldigen mich meine Schüler, daß ich parteiiſch bin? Wenn 
ſo, iſt irgend ein Grund dafür vorhanden? 

25. Habe ich fortwährend etwas auszuſetzen an den Eltern, den Schü⸗ 
lern, den Vorſtehern, dem Schulgebäude, der Gegend ꝛc.? Wenn fo, ſollte 
ich nicht lieber meine Verdauung „doktern“, oder ganz aufhören? 

26. Habe ich Lieblinge? 

27. Schmeichle ich? 

28. Verdamme ich ungerechterweiſe und ohne Mitleid? 

29. Beſuche ich die Eltern, um der Kinder Weſen und Treiben im 
Hauſe zu ſehen? 

30. Ziehe ich die Kinder vornehmer Leute vor? 

31. Sage ich den Eltern die Wahrheit, wenn ſie nach dem Lernen und 
Betragen ihrer Kinder fragen? 

32. Spreche ich nur reines Deutſch und Engliſch, ſo wie ich es von 
meinen Schülern wünſche? 

33. Schreibe ich ſchön? 

34. Buchſtabiere ich richtig? 

35. Ermüde ich meine Schüler mit langen Predigten? 

36. Schimpfe ich? 

37. Probiere ich, meine Schüler dahin zu bringen, ſich ſelber zu helfen? 

38. Gehorchen meine Schüler aus Liebe oder aus Furcht? 

39. Traue ich meinen Schülern? 

40. Trauen meine Schüler mir? 

41. Strafe ich auf die rechte Weiſe? 

42. Liegt mir etwas an der Geſundheit meiner Schüler? 

43. Mache ich meinen Schülern das Schulzimmer angenehm? 

44. Sehe ich darauf, daß die Schüler ihre Arbeiten gewiſſenhaft und 
ehrlich vorbereiten? 

45. Beſuche ich die Konferenzen fleißig? 

46. Unterrichte ich anſchaulich? 

47. Bin ich launiſch? 

48. Wie ſtehe ich mit dem Paſtor? 

(Eingeſandt von Gg. J. . ..) 
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Konferenzbericht. 


Die Winnebago⸗Lehrerkonferenz hielt ihre Sitzungen in der Karwoche 
zu New London, Wis. Es beteiligten ſich 35 Glieder und eine Anzahl 
Gäſte. In ſeiner Anſprache legte der Vorſitzer, Kollege Witte, dar, daß 
Haus und Schule zuſammenwirken müſſen. Dies wurde von Kollege 
Schliebe in einem Referat weiter ausgeführt. Beides geſchah in Gegen⸗ 
wart eines Teiles der Gemeinde, welche ſpeziell dazu eingeladen war. Eine 
gute Idee! Außerdem kamen drei praktiſche Arbeiten, zwei Referate und 
ſieben Spezialfragen vor. Unterzeichneter katechiſierte über die Erlöſung 
aus Agypten; Kollege Hellermann führte eine Lektion in Taktſchreiben vor, 
und Kollege Krauſe behandelte die Hiſtorie vom Sturm auf dem Meere. 
Kollege Saxmann referierte über „Seelſorge in der Schule“, Kollege Zeige 
über Course of Study and Results of English Language and 
Grammar“. 

Die nächſten Sitzungen, für die noch kein Ort beſtimmt ift, finden, will's 
Gott, wie gewöhnlich, in der erſten vollen Oktoberwoche ſtatt. Folgende 
Arbeiten ſind vorzulegen: A. Katechetiſche: 1. Warum feiern wir 
Sonne und Feſttage? (Rabe.) 2. Die Nächſtenliebe. (Schmidt.) 3. Er⸗ 
ſcheinungen Chriſti nach ſeiner Auferſtehung. (Winter.) 4. Lesson on 
County and City Government. (Dobbratz.) 5. Lesson in English 
Language. (Wißmüller.) 6. Lesson in Geography on the Philip- 
pines. (Perl, ein Kollege, der dem Onkel Sam dort mitgedient hat.) 
7. Einüben einer Melodie. (Baxmann.) B. Theoretiſche: 1. Course 
and Result in Teaching Geography. (Göhringer.) 2. Schulfeſte. 
(F. Wetzel.) 3. Individuelle Behandlung der Schüler. (Witte.) 4. Wie 
hat ſich der Lehrer in Berufsſachen zu halten? (Lüthy.) 5. Schulprüfungen. 
(Reim.) 6. Humor in der Schule. (Roſenthal.) 7. Scheinbare Wider⸗ 
ſprüche der Bibel. Chr. Rödiger. 

Weſt Bloomfield, Wis., 29. März 1902. 


Zur Löſung der drei Rechenaufgaben im Märzheft. 


Zu ll. Anſatz. aTaqT aq? 42. I. ax aq x aq? 
== 619... II. 

Löſung. (FIT) aq=8; dies in I. a+aq?=34... III. 
in III eingeſetzt. 

ax a? ＋ 64 34a; a*—34a+ 172 289 — 64 225. 


a—17= 15; a=2; dann q = 4. Die 3 Zahlen alſo: 2, 8, 32. 


NßF 
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Zu 12. Anſatz. x — y 5. I; 49 (XT) II. 
Löſung. (1?) x? — 2 xy = 25. III; aus II folgt 


3 L vs 
IV; nun IIIXIV: 
x8 = = (II) = 
25 
49 


Vereinfacht: X —x?y—xy? 25 (x+y); und weil II, fo iſt 
49 (X Ty) xy (x+y)=25 (x+y); gekürzt durch x+y 
49 — xy = 25; xy = 24; verglichen mit Gl. I erhält 
man x 8, y=3. 
23LB 


8LX14B__ 
105.8 oder 135 105.8. I. 


Zu 13. Anſatz. LB 


Ferner 9 u. 2; oder 5 L＋3 1044. II. 


Aus I erhält man 23 LB = 135 105.8; endlich LB = 135 X 4.6 
= 621. 

Dann ijt B = 621 — L; dies nach II oder auch L = 621 - B. 

3105 


F 3B 1044; 3 B? — 1044 B= — 3105; B2 — 348 B= 


— 1035. 
Nun ift B? — 348 B+ 174? = 30276 — 1035 = 29241 . ;. III. 
Nun (/ III) B—174= 171; B=3; demnach L—207. — 
Der Wert B = 345 ergiebt für L = 1.8 m, was zur Gleichung, nicht 
aber zur Meinung paßt. K. 


Neue Aufgaben. 


14. Ein arteſiſcher Brunnen foftete 8405 1.50. Den erſten Meter zu 
bohren, zahlte man $2; für jeden folgenden immer 5 Cts. mehr. Wie tief 
iſt der Brunnen? (M. 1184.) 

15. Ein Gemälde von 90 Zoll Breite und 60 Zoll Höhe iſt mit einem 
Rahmen von überall gleicher Breite umgeben, deſſen Flächeninhalt dem der 
Bildfläche gleich iſt. Wie breit iſt der Rahmen? (K. 129.) 

16. Die Summe von 4 Zahlen, welche eine arithmetiſche Reihe bil⸗ 
den, iſt 36; die Summe ihrer Quadrate 404. Welche Zahlen ſind es? 

(M. 1199.) 

17. Zwei Perſonen gehen zu gleicher Zeit von den Städten W. und 
G. einander entgegen. Die eine Perſon vermag die ganze Strecke in 74, 
die andere in 114 Stunden zurückzulegen. — Nach wieviel Stunden werden 
beide zuſammentreffen? (K. 200, S. 101.) 

18. Verlängert man jede Seite eines Rechtecks, das doppelt ſo breit 
als hoch iſt, um 1 Meter (m), ſo wächſt der Inhalt desſelben um 13 Quadrat⸗ 
meter. Wie lang find die Seiten des gegebenen Rechtecks! 

(K. 206, S. 104.) 
Löſungen mit Berechnung bis Ende des Monats an K. 
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Altes und Heues. 


Inland. 


Kirchenmuſik unter den hieſigen Schweden. In der Karwoche gaben die 
Schweden in Lindsborg, Kanſ., vier Aufführungen des Händelſchen Orato- 
riums „Meſſias“. Der Chor beſtand aus 400 Stimmen. Dieſe Aufführungen 
haben ſeit dem Jahre 1882 ſtattgefunden. Dr. Olaf Olſon, der 1881 einer Monſter⸗ 
aufführung dieſes bekannten Oratoriums beigewohnt hatte, hatte die Idee zu einer 
ähnlichen jährlichen Feſtfeier in Lindsborg gefaßt, und ſeit dem Jahre 1882 ſind 
dieſe Meſſiasaufführungen dort ein ſtehendes Inſtitut. Lindsborg zählt nicht mehr 
als 2000 Einwohner; aber in der ſtillen Woche pilgern mehr als 10,000 Fremde zu 
dem Städtchen, um den „Meſſias“ zu hören. In den erſten Jahren wurde das 
Oratorium in der Kapelle des Bethany-College aufgeführt, aber vor fünf Jahren 
wurde ein Auditorium mit 4000 Sitzplätzen gebaut. Eine Orgel für 5000 Dollars 
wurde angeſchafft, und die Aufführungen finden ſeitdem in dieſem Lokale ſtatt. 
Das Orcheſter zählt 40 Mann unter Prof. Lindberg. Die Leitung der Chöre liegt 
in den Händen Prof. Sam. Thorſtenburgs. Es iſt dies jedenfalls ein erfreuliches 
Beiſpiel für die Pflege guter Kirchenmuſik. 9. 

Lob der chriſtlichen Gemeindeſchule. In der „Ref. Kirchenzeitung“ ſchreibt 
ein reformierter Paſtor aus Galion, O.: „Was hat nicht ſo ein chriſtlicher Gemeinde— 
ſchullehrer für eine große Aufgabe! Weit größer, als man denken mag. Vor 
einiger Zeit war Unterzeichneter in einer chriſtlichen Gemeindeſchule. Da wurden 
zuerſt einige chriſtliche Lieder geſungen. Dann wurde die bibliſche Geſchichte vor⸗ 
genommen, dann Bibelſprüche und Liederverſe 2c. Wahrlich, das war ein Genuß 
für den Unterzeichneten, wie er lange keinen gehabt. Es war dieſes leider keine 
reformierte Gemeindeſchule, ſondern eine lutheriſche. Aber uns kam der Gedanke: 
Wenn die Lutheraner ſolches bewerkſtelligen konnten, warum wir nicht? Laßt uns 
Hand anlegen und den erſten Schritt thun zur Ausbildung von Gemeindeſchul— 
lehrern. Denn da muß nun einmal der Anfang gemacht werden. Hätte unſere 
Kirche keine Prediger ausgebildet, wo wären die Gemeinden? Gerade ſo verhält 
es ſich mit den Gemeindeſchulen.“ Ganz recht. Aber wenn dann nur auch mehr 
Gemeinden chriſtliche Schulen einrichten und für ihre Kinder chriſtliche Lehrer be⸗ 
rufen wollten. 


Ausland. 


Eine köſtliche Probe des Unterrichts in der bibliſchen Geſchichte durch die 
katholiſchen Schulſchweſtern bietet folgender Paſſus aus einem Aufſatze, den eine 
Schulſchweſter von Toulouſe durchgeſehen und angenommen hat: „Zachäus war ſo 
klein, daß er die erſte Kommunion nicht machen konnte. Das betrübte ihn ſehr. 
Einſt kam Jeſus nahe bei ſeinem Hauſe vorüber. Da Zachäus ihn nicht ſehen 
konnte, kletterte er auf einen Maulbeerbaum. Jeſus ſah ihn und hieß ihn herab⸗ 
ſteigen. Hierauf küßte er ihn und forderte ihn auf, den Katechismus fleißig zu 
lernen.“ 


Sämtliche deutſche Bundesregierungen haben den Vorſchlägen der ortho- 
graphiſchen Konferenz in Berlin zugeſtimmt; und ſo ſteht zu erwarten, daß ſchon 
in nächſter Zeit im Bundesrat eine Vereinbarung über den Einführungstermin der 
neuen einheitlichen Rechtſchreibung getroffen wird. 
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